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  Marlene Rowleys Forderungen sind klar: Spenser soll ihren Ehemann in flagranti beim Fremdgehen erwischen. Nichts leichter als das! Doch als Trent Rowley, einer der Geschäftsführer des Energiekonzerns Kinergy, tot in seinem Büro gefunden wird, beginnt Spenser sich auch für die Bilanzen des Energieriesen zu interessieren. Ist bei Kinergy wirklich alles so sauber und solide wie es scheint? Je tiefer Spenser in den Sumpf eindringt, desto mehr Leute scheinen ein Interesse daran zu haben, ihn an weiteren Nachforschungen zu hindern. Ein Grund mehr für Spenser an dem Fall dranzubleiben.
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  „Erledigen Sie auch Scheidungssachen?“, fragte die Frau.


  „Mach ich“, sagte ich.


  „Sind Sie gut?“


  „Bin ich.“


  „Ich will keine Wahrscheinlichkeiten oder Vermutungen. Ich brauche Beweise, die vor Gericht standhalten.“


  „Das ist nicht meine Sache“, sagte ich. „Das ist Sache der Beweise.“


  Sie saß schweigend in meinem Besuchersessel und dachte darüber nach.


  „Sie wollen sagen, Sie werden keine Beweise frisieren“, sagte sie.


  „Genau.“


  „Das brauchen Sie auch nicht. Der Hurensohn kann seinen Schwanz nicht mal einen Tag lang in der Hose behalten.“


  „Muss ziemlich merkwürdig sein, wenn man auswärts essen geht.“


  Sie ignorierte meine Bemerkung. War ich gewohnt. Ich hielt mich für sehr unterhaltsam.


  „Kein Mensch würde glauben, dass mich ein Mann betrügen könnte. Ich meine, sehen Sie mich an.“


  „Nicht zu glauben.“


  „Meine Anwälte sagen, Sie seien zu teuer, aber Sie seien es wahrscheinlich wert.“


  „Dasselbe könnte man über Susan Silverman sagen.“


  Sie runzelte die Stirn.


  „Wer zum Teufel ist Susan Silverman?“, fragte sie.


  „Die Frau meiner Träume.“


  Noch ein Stirnrunzeln. Dann: „Oh, ich verstehe. Sie halten sich für ein ganz schlaues Kerlchen.


  „Liegt in meiner Natur.“


  „In meiner nicht“, sagte sie. „Wollen Sie den Job?“


  „Sicher.“


  „Meine Anwälte verlangen eine detailgenaue Abrechnung“, sagte sie.


  „Darauf möchte ich wetten“, sagte ich.


  Sie sah gut aus, auf eine etwas altmodische Art. Fraulich. Aus der Zeit vor den Personal Trainern und dem ganzen Stepperkram. Wie die Frauen im Life-Magazin, als wir alle noch sehr viel jünger waren. Ein weißes Tupfenkleid mit schmaler Taille und ein großer Strohhut mit Tupfenband hätten ihr gut gestanden. Jetzt trug sie natürlich einen beigen Hosenanzug und Perlen. Ihr rötliches Haar war lang und sorgfältig mit Haarspray bearbeitet. Es umgab ihr Gesicht wie der Heiligenschein auf mittelalterlichen Kirchenbildern. Ihr Mund war schmal und ihre Augen klein. Ich stellte mir vor, sie zu betrügen.


  „Ich werde von Frampton und Keyes vertreten“, sagte sie. „Sie kennen die Kanzlei?“


  „Nein.“


  „Alles Weitere wickeln Sie über sie ab. Ihr Ansprechpartner ist Randy Frampton.“


  „Warum haben Sie mich nicht durch die Kanzlei engagieren lassen?“, fragte ich.


  „ Ich lasse nie andere für mich urteilen. Ich wollte Ihnen in die Augen sehen.“


  Ich nickte.


  „Haben Sie Bilder von Ihrem Mann?“, fragte ich. „Namen möglicher Liebhaberinnen? Adressen? Oder dergleichen?“


  „Bekommen Sie alles von Randy.“


  „Und einen Vorschuss?“


  „Auch darum wird Randy sich kümmern.“


  „Gut für Randy“, sagte ich. „Wird er mir auch Ihren Namen verraten?“


  „Den möchte ich zunächst einmal geheim halten“, sagte sie. „Es handelt sich um eine sehr delikate Situation.“


  Ich lächelte.


  „Was glauben Sie, wie lange es dauern wird“, sagte ich, „bis ich Ihren Namen kenne, wenn ich weiß, wer Ihr Mann ist?“


  „Ich …“


  Ich zeigte ihr mein Sonniges-Gemüt-Lächeln. Ich könnte die Polkappen mit meinem Sonnigen-Gemüt-Lächeln zum Schmelzen bringen. Bei ihr zeigte es nicht die geringste Wirkung.


  „Marlene“, sagte sie. „Marlene Rowley. Mein Mann ist Trenton Rowley.“


  „Angenehm, Spenser.“


  „Ich kenne Ihren Namen. Was glauben Sie, wie ich sonst hergefunden hätte?“


  „Ich dachte, Sie haben im Telefonbuch unter ‚attraktiv‘ nachgeschaut. Und haben ein Bild von mir gefunden.“


  Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte sie.


  „Kann sein“, sagte sie, „dass Sie auf eine raue Art durchaus ein wenig attraktiv sind.“


  „Hart, aber herzlich.“


  „Möglich. Sprechen Sie mit Randy?“


  „Sofort“, sagte ich.
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  Frampton und Keyes hatten ihre Büros im oberen Stockwerk eines zweigeschossigen Gebäudes downtown in Beverly. Es war eines dieser vor dem Zweiten Weltkrieg errichteten riesigen Ziegelbauten, als die meisten größeren Städte noch eigenständige Wesen waren, und nicht nur Vororte von Boston. Es gab weniger Platz als in den großen Kanzleien in Boston. Mehr kleine Büros, aber keine Großraumbüros. Im Empfangsbereich gab es ein meterlanges Modell eines Clippers. An den Wänden hingen Gemälde von Schiffen. Die Magazine auf dem kleinen Lesetisch widmeten sich Golf und Segeln. Hinter dem Empfangstresen saß eine junge Frau mit großem Busen und kleinem Sweater, die sich wahrscheinlich nicht für Golf und Segeln interessierte. Sie lächelte mich glücklich an, als ich hereinkam. Ich nahm an, dass sie die meisten Männer glücklich anlächelte.


  „Mein Name ist Spenser“, sagte ich. „Ich möchte zu Randy Frampton.“


  „In welcher Angelegenheit?“


  „Ich versuche herauszufinden, ob ‚Randy‘ ein Adjektiv oder sein Vorname ist.“


  Sie sah mich an und zog die Brauen für etwa eine Minute hoch, um dann breit zu grinsen.


  „Definitiv sein Vorname, Mr. Spenser. Gibt es noch einen anderen Grund, aus welchem Sie Mr. Frampton zu sehen wünschen?“


  „Sagen Sie ihm, Marlene Rowley schickt mich.“


  „Yes Sir“, sagte sie, lächelte und schenkte mir einen lebhaften Blick.


  Randy Frampton, der Geschäftsführer, hatte ein Eckbüro. Randy war nicht sehr groß. Sein Gewicht verhielt sich umgekehrt proportional zu seiner Größe. Er hatte graues Haar, das einen Schnitt vertragen könnte. Sein dunkelblauer Anzug war schlecht gebügelt und nicht viel besser als der, den ich besaß. Er trug eine gelbe Seidenkrawatte und ein weißes Baumwollhemd, bei dem eine Kragenspitze leicht schief saß. Weil er hinter seinem Tisch saß, konnte ich seine Schuhe nicht sehen, aber ich nahm an, dass sie nicht poliert waren.


  „Sie hat also beschlossen, Sie zu engagieren“, sagte Frampton.


  „Wer würde das nicht tun?“, antwortete ich.


  Frampton seufzte ein wenig.


  „Marlene ist manchmal etwas launisch“, sagte er. „Hat sie Ihnen gesagt, dass alles über diese Kanzlei abgewickelt wird?“


  „Das hat sie. Aber ich bin nicht sicher, ob sie es auch so gemeint hat.“


  Frampton lächelte amüsiert.


  „Das klingt nach Marlene“, sagte er. „Aber ich meine es so. Sie und ich müssen auf dem selben Stand sein.“


  „Sie hat auf jeden Fall deutlich gemacht, dass ich von Ihnen bezahlt werde“, sagte ich.


  „Sie lassen uns jede Woche eine detaillierte Abrechnung Ihrer Unkosten zukommen und wir zahlen diese wöchentlich. Wenn Ihre Arbeit abgeschlossen ist, schicken Sie Ihre Endabrechnung. Sprechen wir über Ihr Honorar?“


  Ich nannte ihm mein Honorar. Er schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid, aber das übersteigt unseren Kostenrahmen.“


  „Mit Sicherheit.“


  „Wir müssen das ein wenig anpassen.“


  „Sicher nicht.“


  „Sie wollen uns nicht entgegenkommen?“


  „Nein.“


  „Dann können wir leider nicht ins Geschäft kommen.“


  „Okay“, sagte ich und stand auf. „Wer sagt es Marlene, Sie oder ich?“


  „Das war’s?“, fragte Frampton. „Keine Verhandlung? Nichts?“


  „Marlene macht mir nicht den Eindruck, als würde es Spaß machen, für sie zu arbeiten“, antwortete ich.


  „Sie wollen Spaß?“


  „Spaß oder Geld“, sagte ich.


  Frampton sank in seinen Sessel zurück, drehte mir den Rücken zu und schaute aus dem Fenster.


  „Sie wissen, dass Sie mich in der Hand haben“, sagte er.


  „Weiß ich.“


  „Sie wissen, dass ich Marlene nicht erzählen kann, dass wir Sie nicht engagiert haben.“


  „Weiß ich.“


  „Brauchen Sie einen Vertrag?“


  „Ein Handschlag tut’s auch“, sagte ich.


  „Das ist leichtsinnig von Ihnen“, sagte er. „Wir sollten einen Vertrag aufsetzen.“


  „Na klar“, antwortete ich. „Wollte nur sehen, wie Sie reagieren.“


  Frampton sah mich nachdenklich an.


  „Sie sind ein wenig speziell, nicht wahr?“, sagte er.


  Alle hier möglichen Antworten schienen mir blöd zu sein, also sagte ich gar nichts.


  „Wir entwerfen einen Vertrag und den können Sie Ihrem Anwalt dann zur Durchsicht geben“, fuhr Frampton fort.


  „Okay.“


  „Können Sie sofort anfangen?“


  „Sicher.“


  „Ausgezeichnet“, sagte er. „Was wissen Sie?“


  „Marlene möchte, dass ich ihren Mann beim Fremdgehen erwische.“


  „Was sonst noch?“


  „Nichts.“


  „Was brauchen Sie sonst noch an Informationen?“


  „Den Namen des Ehemannes; seine Privat- und Geschäftsadresse; ein paar unterschiedliche Fotos von ihm; eine Typbeschreibung seines Wagens, sein Kennzeichen. Und vielleicht noch Ihre Meinung zu Marlenes Verdächtigungen.“


  Er langte in einen Aktenschrank, fischte einen großen braunen Umschlag heraus und warf ihn vor mir auf seinen Schreibtisch.


  „Bilder von Trenton Rowley“, sagte er. „Er ist siebenundvierzig. Trent und Marlene leben hier, in Manchester. Die Adresse ist im Umschlag, ebenso die Geschäftsadresse. Er besitzt verschiedene Wagen, Marken sind mir nicht bekannt. Ebensowenig seine Nummernschilder.


  Er arbeitet irgendwo draußen an der Totten Pond Road in Waldham. Die Firma heißt Kinergy. Die haben sogar ein eigenes Gebäude.“


  „Kinergy?“, fragte ich.


  Frampton zuckte mit den Achseln.


  „Keine Ahnung, was das bedeutet“, sagte er.


  „Was machen die?“


  „Handeln irgendwie mit Energie.“


  „Was aber nicht bedeutet, dass sie ein Kraftwerk unterhalten.“


  „Nein. Das sind Händler, Makler. Sie kaufen und verkaufen Strom.“


  „Schau mal an“, sagte ich. „Genau wie der Gesetzgeber.“


  Frampton lächelte ein wenig.


  „Kinergy ist ein wahnsinnig erfolgreiches Unternehmen“, sagte er.


  „Und was macht er dort?“


  „Er ist der Chief Financial Officer.“


  „Mr. Rowley ist wohlhabend?“


  „Jawohl. Und er hat’ne Menge Einfluss.“


  „Du lieber Himmel“, sagte ich. „Vertretet Ihr Jungs den auch?“


  „Oh Gott, nein. Wir können schließlich nicht beide Seiten bei einer Scheidung vertreten, und selbst wenn wir könnten, nein, nein. Die Firma wickelt alles über Cone, Oakes und Baldwin ab. Ich nehme an, dass die auch Rowley vertreten.“


  „Was ist mit dem letzten Teil meiner Frage?“


  „Was ich von der Sache halte?“


  Ich nickte.


  „Trent Rowley hat immer schon alles bekommen, was er wollte. Er hat Marlene immer alles gegeben, was sie wollte.“


  „Sie denken also, er betrügt sie?“


  „Ich weiß es nicht. Wenn er es wollte, würde er es auch tun.“


  „Hat Marlene irgendwelche Beweise?“


  „Ich weiß es nicht. Sie sagt, sie weiß, dass er sie betrügt. Aber sie hat dieser Anschuldigung nichts Substantielles hinzuzufügen.“


  „Hat sie überhaupt viel Substanz?“


  „In diesem Fall?“


  „In überhaupt jedem Fall.“


  Frampton schüttelte langsam den Kopf.


  „Marlene ist unsere Klientin“, sagte er. „Es gehört sich nicht für einen Anwalt, die persönlichen Eigenarten seiner Klientin zu erörtern.“


  „Du lieber Himmel, Integrität?“


  „Trifft man an den unwahrscheinlichsten Orten“, antwortete Frampton. „Manchmal sogar in Anwaltsbüros.“


  „Das gibt mir Hoffnung“, sagte ich.
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  Ich lud Rita Fiore zum Dinner im Federalist ein. Rita war Anwältin für Kriminalfälle bei Cone, Oakes. Aber ich kannte sie schon seit ihrer Zeit als Ausbilderin in Norfolk County, und auf eine gesunde, platonische Art mochten wir uns.


  „Wie geht’s deinem Liebesleben?“, fragte ich sie, nachdem wir unsere Martinis bekommen hatten.


  „Es läuft“, sagte sie. „Aber immer dieselbe alte Frage – Warum gibt es so viele Arschlöcher?“


  „Immer noch auf der Suche nach ‚Mr. Right‘?“


  „Immer. Letztes Jahr dachte ich, ich hätte ihn gefunden. Polizeichef an der Nordküste.“


  „Aber?“


  „Aber er hatte ’ne Exfrau.“


  „Und?“


  „Kam nicht los von ihr.“


  „Ach so.“


  „Tja, das könnte das Fiore-Familenmotto werden.“


  „Und der vorletzte ‚Mr. Right‘?“, fragte ich. „Nummer fünf, oder so?“


  „Scheidung ist endgültig.“ Sie grinste mich an. „Hab’ sein Konto abgeräumt.“


  „Weniger hätte ich auch nicht erwartet“, sagte ich. „Was weißt du über Trent Rowley?“


  „Er ist der CFO bei Kinergy. Wir vertreten ihn.“


  „Erzählst du mir von ihm?“


  „Über einen Mandanten zu reden ist unethisch.“


  Ich nickte. Der Kellner brachte die Karten. Wir schauten hinein und bestellten.


  „Darf ich Ihnen noch einen Cocktail bringen?“, fragte der Kellner.


  Rita lächelte ihn an.


  „Oh, bitte“, sagte sie.


  „Und Ihnen, Sir?“


  „Er nimmt auch noch einen“, sagte Rita.


  „Sehr gut.“


  Der Kellner nahm die Karten, lächelte Rita an und verschwand.


  „Unser Kellner steht auf dich“, sagte ich.


  „Wow“, meinte Rita. „Endlich mal ein Kellner, der nicht schwul ist.“


  „Vielleicht ist er ja ‚Mr. Right‘“, sagte ich.


  „Unmöglich“, entgegnete Rita. „Erstens: ein Kellner kann mich nicht in Luxus baden. Zweitens: Wenn er scharf auf mich ist, beweist das nur, dass er ‚Mr. Wrong‘ ist.“


  „Vielleicht solltest du aufhören, zu heiraten und einfach nur mit den Männern schlafen.“


  „Mach ich ja auch“, entgegnete Rita. „Außer mit dir.“


  „Mein Pech“, stellte ich fest. „Was ist mit Trent Rowley?“


  „Was ist mit Diskretion?“


  „Was ist mit diversen Martinis und Dinner?“


  Der Kellner kam mit unseren zweiten Martinis. Rita nippte genüsslich an dem ihren.


  „Denkst du etwa, du kannst mich mit ein paar Martinis und chilenischem Wolfsbarsch bestechen?“, fragte sie.


  „Genau.“


  Unsere Salate kamen. Rita nahm ein Salatblatt zwischen die Finger und knabberte daran. Die einzige andere mir bekannte Person, die mit den Fingern essen und dabei elegant aussehen konnte, war Susan.


  „Warum willst du was über ihn wissen?“, fragte Rita. „Warum erwischst du ihn nicht einfach in flagranti, erzählst es seinem Frauchen, kassierst dein Honorar und stehst als Zeuge bei der Gerichtsverhandlung zur Verfügung?“


  „Guter Vorwand, mit dir essen zu gehen, Schatz.“


  „Als ob du einen Vorwand bräuchtest.“


  „Ich weiß gern genau, womit ich es zu tun habe. Und wir waren lange nicht mehr zusammen essen. Schien mir eine wunderbare Synergie zu sein.“


  „Du musst immer alles wissen“, sagte Rita.


  „Wissen ist Macht“, antwortete ich.


  Rita trank noch etwas von ihrem Martini. Ihr grünschimmernder Blick wurde ein wenig weicher. Das wurde er immer, wenn sie trank. Sie hatte dichtes rotes Haar und tolle Beine, und war schlauer als Bill Gates.


  „Wir haben eine ganze Abteilung, die sich um Kinergy kümmert“, sagte Rita. „Ich habe mit dem Vorstand, Tom Clark, gesprochen. Er sagt, außerhalb der Geschäftszeit gibt es nichts über Rowley zu wissen. Rowley kommt früh zur Arbeit, arbeitet bis spät in die Nacht und, soweit Tom weiß, führt er daneben kein anderes Leben.“


  „Klingt für mich nicht nach ‚Mr. Right‘“, stellte ich fest.


  „Anscheinend denkt Mrs. Rowley dasselbe.“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Vielleicht will sie raus aus der Ehe“, sagte ich. „Aber sie will die Hälfte von allem.“


  „Den Versuch kann man keinem Mädchen zum Vorwurf machen“, sagte Rita. „Bei meiner letzten Scheidung habe ich mich allerdings nicht mit der Hälfte zufrieden gegeben.“


  „Marlene hat vielleicht weniger Erfahrung als du“, sagte ich.


  „Marlene?“, kicherte Rita.


  „Jemand namens Rita macht sich über den Namen Marlene lustig?“


  „So oft krieg’ ich nicht die Chance.“


  Die Salatteller verschwanden. Die Entrees kamen. Der Kellner entnahm dem Eiskühler eine Flasche Sauvignon Blanc und ließ Rita probieren. Sie sagte, er sei trinkbar und er goß jedem von uns beiden ein.


  „Er ist also ein Volltreffer?“


  „Darauf kannst du wetten. Kinergy ist eine einzige große Geldmaschine.“


  „Nur mit Energiehandel?“


  „Und ob. Dir geht zum Beispiel der Strom in deinem Verteilernetz aus, sie kaufen welchen woanders, leiten ihn zu dir um und berechnen dir dafür ein Vermögen. Wie die Stromausfälle in Kalifornien vor ein paar Jahren.“


  „So einfach ist das?“


  „Weißt du, die meisten Geschäfte sind im Grunde einfach. American Airlines fliegt dich von Boston nach L.A. Das ist ihr Service. Das Komplizierte daran ist, das mit Profit zu machen.“


  „Können sie den Markt manipulieren?“


  „Möglich.“


  „Tun sie’s?“


  „Möglich. Tom erkennt kaum das Böse in einem Kunden“, sagte Rita, „und reden darüber will er noch weniger.“


  „Lästert er nicht über Kunden?“


  „Nicht mit mir“, antwortete Rita. „Nicht über unsere Kunden. Er schwört, es gäbe über Rowley keinen Tratsch.“


  „Glaubst du ihm?“


  „Tom liebt die Firma. Und er will Teilhaber werden. Die Firma sagt ‚spring‘ und er fragt ‚wie hoch?‘.“


  „Wenn also Rowley sagt ‚spring‘…“


  „‚Wie hoch‘“, ergänzte Rita. „Können wir wieder über Sex sprechen?“


  „Wäre schade, wenn wir’s nicht täten“, sagte ich.
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  Um sechs Uhr morgens trank ich einen großen Kaffee, um meine Pumpe in Gang zu bringen und fuhr den Mass Pike hinaus und südwärts auf der 128 nach Waltham. Das Kinergy-Gebäude lag direkt neben der Route 128. Es strotzte vor neumodischer Hässlichkeit: Fünf unterschiedliche Arten von Klinkern, vermischt mit schwarzem Glas und strukturiertem Beton, trug es ein Profil in verschiedenen Höhen zur Schau. Es sah aus wie Darth Vaders Landhaus.


  In der Nähe des Haupteingangs gab es markierte Parkplätze: CEO, COO, CFO. Ich parkte in der Besucherreihe und wartete darauf, einen Blick auf Trent Rowley zu erhaschen, wenn er zur Arbeit anrückte. Ich war um sechs Uhr zehn auf dem Posten, gerade rechtzeitig. Um sechs Uhr fünfzehn landete ein silberner BMW Sportwagen auf dem CFO-Parkplatz und Rowley stieg aus.


  Er sah genauso aus wie auf seinem Foto: starker Unterkiefer, dunkles, längeres gewelltes Haar. Kleine runde Brillengläser mit goldener Fassung. Er war frisch, sauber und gebügelt und trug einen hellen Sommeranzug, blaues Hemd und eine blassblaue Krawatte. Und roch höchstwahrscheinlich nach einem teuren Rasierwasser. Er strebte entschlossen in das noch leere Gebäude, stolz, der früheste Vogel zu sein.


  Was für eine Art von Affäre kann ein Typ haben, der morgens um sechs Uhr fünfzehn zur Arbeit erscheint?


  Ich lungerte dort herum, bis alle anderen auch zur Arbeit erschienen waren, ohne irgendeine Person zu sehen, die aussah, als könnte sie eine Affäre mit Rowley haben. Obwohl es, zugegebenermaßen, schwierig war, wirklich sicher zu sein. Dann notierte ich das Kennzeichen des BMW. Danach hatte ich immer noch genug Energie übrig, um zurück nach Boston zu fahren und ins Fitnessstudio zu gehen.


  Gegen sechzehn Uhr, durchtrainiert und reinen Herzens, mit einer großen Dose Budweiser ausgerüstet, um meine Elektrolyten wiederaufzuladen, fuhr ich zurück zu Kinergy und wartete darauf, dass Rowley rauskam. Als er auftauchte, war es fast zwanzig Uhr. Ich dachte mit Leidenschaft an ein Sandwich und ein weiteres Bier. Ich folgte ihm auf der Route 128 in nördlicher Richtung, auf die Route 2 und auf dieser nach Cambridge. Wir fuhren den Fluß entlang zum Hyatt Hotel, wo Rowley abbog und in die Parkgarage hinter dem Hotel fuhr.


  Ich überließ meinen Wagen nebst zwanzig Dollar dem Portier und trieb mich in der Halle in der Nähe der Aufzüge herum, als Rowley hereinkam. Er trug einen kleinen Handkoffer und bemerkte mich nicht, als er zum Aufzug eilte. Das Hyatt hat eine von diesen zwanzigstöckigen Portman Lobbies, in denen man seine Etage mittels eines gläsernen Aufzugs erreicht, und wo jede Zimmertür auf einen umlaufenden Balkon hinausführt, von wo man die Lobby überblicken kann. Er fuhr in den siebten Stock, stieg aus, ging nach links den halben Balkon entlang und klopfte an eine Tür. Die Tür öffnete sich und er ging rein. Ich schaute auf meine Uhr. Es war zehn vor Neun und Rowleys Abend fing erst gerade an. Ich fühlte mich alt.


  Ich nahm den Aufzug in den siebten Stock und ging zu der zwölften Tür links, der, an der Rowley geklopft hatte. Nummer 717. Ich notierte die Nummer, fuhr zurück nach unten und setzte mich in die Lobby, nahe den Aufzügen, gegenüber einem kleinen Typen mit einer großen Nase. Er trug eine helle Windjacke und las Zeitung. Er war richtig beschäftigt mit seiner Zeitung. Ab und zu lächelte er oder machte ein finsteres Gesicht oder schüttelte den Kopf beim Lesen. Ich wiederum war ernsthaft beschäftigt damit, die Leute zu beobachten, die den Aufzug betraten oder verließen. In der ersten Stunde sah ich drei Frauen, die in mein Beuteschema passten, eine davon eine richtige Sehenswürdigkeit. Auf einer Skala, auf der Susan zehn Punkte verdiente, kam sie auf neun. Ich konnte das Klavier in der Cocktail Lounge hören. Gegen dreiundzwanzig Uhr fünfzehn hatte der Andrang am Aufzug nachgelassen. Ich hatte angefangen, über mein Nur-Väter-und-Söhne-Baseballteam nachzudenken. Der Kleine mit der großen Nase hatte die Zeitung endgültig aufgegeben und schien unhörbar zu pfeifen. Gehörtes Lied ist süß, doch süßer ist ein ungehörtes …


  Ich war ungefähr bis Dick Sisler gekommen, als sich die Tür von Zimmer 717 öffnete und Trent Rowley mit einer Frau herauskam. Die Frau trug eine große Tasche mit Schulterriemen. Sie gingen zum Fahrstuhl und fuhren runter. Sie sah gut aus, als sie aus dem Aufzug kam. Kurzes, blondes zurückgekämmtes Haar. Schöner Körper, die Beine vielleicht ein bisschen kräftig, aber nichts, was sie disqualifiziert hätte. Die Augen waren geschminkt und ihr Lippenstift frisch gezogen. Trotzdem glaubte ich eine Art postcoitaler Trübung an ihrem Gesichtsausdruck zu bemerken. Das würde zwar vor Gericht nicht ausreichen, aber ich hatte diesen Ausdruck schon woanders gesehen. Ich irrte mich nicht. Die beiden gingen an uns vorbei Richtung Gang zur Parkgarage. Ich flitzte los, um meinen Wagen vom Portier zu bekommen. Der kleine Typ mit der Nase war direkt hinter mir. Wir guckten uns an, als der Portier unsere Schlüssel holte.


  „Sie beschatten die Frau“, sagte ich.


  Er grinste.


  „Und Sie beschatten den Mann.“


  Ich grinste.


  „Und jetzt tauschen wir“, sagte ich.


  Er nickte.


  „Sie folgen ihr nach Hause und ich folge ihm nach Hause. Dann werden wir wissen, wer wer ist.“


  „Vielleicht wär’s einfacher, unsere Informationen auszutauschen“, sagte ich.


  „Nein“, antwortete der Kleine. „Das muss man schon ordentlich machen.“


  Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche.


  „Aber vielleicht können wir später reden.“ Er gab mir die Karte. „Erspart Ihnen die Suche nach meiner Zulassung.“


  Ich nahm seine Karte und gab ihm eine von meinen und wir beide stiegen in unsere Wagen, als Rowley aus der Parkgarage bog. Der Kleine hielt den Daumen hoch, bog hinter Rowley ab und folgte ihm. Ich machte dasselbe mit der Frau.
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  Der Kleine hieß Elmer O’Neill und auf seiner Karte stand, dass er diskrete Nachforschungen anstellte. Ich auch. Er tauchte am nächsten Morgen kurz nach mir in meinem Büro auf.


  „Haben Sie Kaffee?“, fragte er.


  „Wollte gerade welchen machen“, antwortete ich.


  „Prima.“


  Er setzte sich mit gekreuzten Beinen in einen meiner Besucherstühle, während ich Kaffee in den Filter und Wasser in den Tank füllte und die Kaffeemaschine startete.


  „Ihr Name ist Spenser“, sagte er.


  „Jepp.“


  „Sie kennen meinen Namen.“


  „Ja.“


  Die Kaffeemaschine gurgelte ermutigend. Ich beförderte zwei Kaffeebecher und zwei Löffel zutage, Zucker und etwas Kaffeerahm. Elmer guckte sich mein Büro an.


  „Scheint Ihnen ganz gut zu gehen“, sagte er.


  „Weil ich so ein elegantes Büro habe?“, fragte ich.


  „Nee, der Laden hier ist ’ne Müllhalde. Aber die Lage – muss einiges an Miete kosten.“


  „Müllhalde klingt etwas hart“, warf ich ein.


  Elmer machte eine Geste, als würde er eine Fliege verscheuchen.


  „Deswegen sitze ich in Arlington“, sagte er. „Kostet viel weniger und ich bin trotzdem schnell in der Stadt, wenn nötig.“


  Der Kaffee war fertig. Ich schenkte ein.


  „Schon den Namen meines Klienten rausgefunden?“, fragte ich.


  „Lebt in Manchester. Und nach unserem Gespräch kann ich sein Nummernschild checken.“


  Ich nickte.


  „Sein Name ist Trenton Rowley“, sagte ich. „Er ist CFO einer Firma in Waltham, namens Kinergy.“


  Elmer nickte, als sagte ihm das etwas. Er parkte seine Tasse auf der Ecke meines Schreibtischs, zückte ein kleines Notizbuch und schrieb es auf.


  „Wer ist die Frau?“, fragte ich.


  „Ellen Eisen. Ihr Mann arbeitet auch dort.“


  „Kinergy?“


  „Hmmja.“


  „Und sie wohnen in den neuen Ritz Eigentumswohnungen Nähe Tremont Street.“


  „Und Sie hätten die Kennzeichen überprüft, wenn ich den Namen nicht gesagt hätte.“


  „Mach ich vielleicht trotzdem noch.“


  „Scheiße, Sie trauen mir nicht?“, fragte Elmer.


  „Hat er Sie engagiert?“


  „Jepp. Rowleys Frau hat Sie engagiert?“


  „Hmmja.“


  Elmer lehnte sich in seinem Stuhl zurück, so dass seine Beine vom Boden abhoben. Er wippte mit den Zehen.


  „Nun“, sagte er, „wir wissen, dass sie ficken.“


  „Wir wissen, dass sie einige Zeit miteinander in einem Hotelzimmer verbracht haben“


  „Ach du Scheiße, ein Purist!“


  „Sagten Sie nicht, dass man alles ordentlich machen sollte?“


  „Das war, weil ich nicht wusste, ob ich Ihnen trauen konnte.“


  „Wie unfreundlich. Meine Klientin will etwas Handfesteres als ein gemeinsames Hotelzimmer. Sie will ‚Alles-was-er-besitzt-der-herumvögelnde-Arsch‘.“


  „Mein Typ will bloß wissen, ob sie ihn betrügt“, sagte Elmer.


  „Er heißt Eisen?“


  „Ja, sicher.“


  „Manchmal behalten Frauen ihren, äh, vorehelichen Namen.“


  „So’n neumodischer Scheiß. Der Typ heißt Bernard Eisen. Er ist der Chief Operating Officer bei, wie hieß das noch, Kinergy.“


  „Die Welt ist klein.“


  „Wir sollten es unseren Klienten sagen.“


  „Ich hätte gern, dass sie noch ein bisschen tiefer graben“, sagte ich.


  Er trank noch ein wenig von seinem Kaffee.


  „Bloß weil Ihr Kunde mehr will als meiner.“


  „Richtig. Aber wenn Sie’s ihrem Kunden jetzt sagen, kriege ich wahrscheinlich nicht, was meiner will.“


  „Und meinem Kunden genügt, was ich derzeit habe.“


  „Ein ethisches Dilemma“, sagte ich.


  Elmer runzelte ein wenig die Stirn.


  „Von solchen gibt’s nicht mehr viele. Haben Sie noch Kaffee?“


  Ich schenkte ihm eine weitere Tasse ein. Er nahm eine Menge Zucker und Rahm und rührte langsam um.


  „Es gibt noch was“, sagte er.


  „Na, zwei Tassen Kaffee sollten mir wenigstens etwas einbringen.“


  Er grinste.


  „Es scheint, dass jemand auch Mrs. Rowley beschattet.“
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  Susan und ich saßen auf einem gemauerten Pier am Strand von Kennebunkport, schauten auf den Ozean und aßen Lunch aus einem Picknickkorb.


  „Also“, sagte sie. „Wenn ich das richtig verstehe, spionierst du im Auftrag von Mrs. Rowley Mr. Rowley aus, der ein heimliches Verhältnis mit Mrs. Eisen hat, die wiederum von Elmer O’Neill im Auftrag von Mr. Eisen ausspioniert wird.“


  „Exakt.“


  Susan hatte ein Lobster Club Sandwich, welches sie aß, indem sie die zwei Brotscheiben auseinanderklappte und sämtliche verschiedenen Komponenten des Sandwichs einzeln verspeiste, langsam und in sehr kleinen Happen.


  „Und nach ihrem Rendezvous bist du, um sie zu identifizieren, Mrs. Eisen nach Hause gefolgt …“


  „Bis zum neuen Ritz.“


  Sie aß ein Stückchen Schinkenspeck von ihrem Sandwich. Ich hatte ein Pastrami-Roggen-Sandwich, welches ich auf die konventionelle Art aß.


  „Und Mr. O’Neill hat Mr. Rowley bis nach Hause verfolgt.“


  „Ja.“


  „Und hat jemanden getroffen, der Mrs. Rowley beschattet.“


  „Ja.“


  „Wie scheußlich.“


  „Scheußlich?“


  „Ein ganzer Schwarm Privatdetektive“, sagte sie. „Du vermutest, dass Mr. Rowley seinerseits versucht, Mrs. Rowley zu erwischen?“


  „Genau.“


  Susan aß ein Salatblättchen. Ein Fischerboot tuckerte in Richtung des Flusses hinter uns, am Steuer ein Junge. Daneben stand ein Mann. Wir sahen zu, als sie vorbeifuhren.


  „Ein richtiger Rudelbums“, sagte Susan.


  „Alle Achtung, ihr Seelenklempner habt schon eine ganz spezielle Fachterminologie, oder?“


  „Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten. Kennst du die Identität des dritten Schnüfflers?“


  „Nein. Elmer hat das Nummernschild nicht erkannt.“


  Ich aß meine halbe saure Gurke und schaute auf das dunkle Wasser, das gegen die großen Granitblöcke unter uns klatschte.


  „Selbstverständlich ändert nichts davon etwas an deinem Auftrag“, sagte Susan.


  „Selbstverständlich.“


  „Erledige einfach deinen Auftrag, kassier dein Honorar und mach dich vom Acker.“


  „Jepp.“


  Die unaufhörliche Bewegung des Wassers schien mich hinauszuziehen, hinaus auf ein immer größeres Meer, bis ich die beinahe ewige Gegenwart des Ozeans jenseits des Horizonts spüren konnte.


  „Aber das wirst du nicht tun“, sagte Susan.


  „Werde ich nicht?“


  „Nein.“


  Wir hatten ein paar Flaschen Riesling dabei. Ich schenkte uns etwas Wein ein.


  „‚Ein Krug voll Wein, Becher von Plastik und, Schöne, du‘“, rezitierte ich.


  „Du musst herausbekommen, ob Mr. Rowley jemanden engagiert hat, um Mrs. Rowley zu beschatten und wenn ja, warum?“


  „Muss ich?“


  „Ja.“


  „Und warum?“


  „Weil du so gestrickt bist. Wenn du etwas anfängst, kannst du nicht aufhören, bis du es völlig durchschaut hast“, sagte Susan. „Deine Vorstellungskraft lässt die Sache nicht los, bis du sie, ob du’s willst oder nicht, in jede erdenkbare Richtung gedreht und gewendet hast, um zu erkennen, woraus sie besteht.“


  „Wie lautet die Diagnose?“


  „In meinem Beruf nennt man das ‚idiopathisch‘.“


  „Das heißt, es gibt keine Erklärung dafür.“


  „Im Grunde ja. Es bedeutet einfach, dass du so bist.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja.“


  „Weil du mich so gut kennst?“


  Sie lächelte. „Ja.“


  „Und?“


  Ihr Lächeln wurde breiter.


  „Weil ich auch so bin.“


  „Deswegen bist du auf deinem Gebiet so gut.“


  „Wir sind beide gut“, lächelte Susan. „Spürhunde der Wahrheit.“


  „Wuff“, sagte ich.


  Wir saßen da, die Schultern aneinander gelehnt, mit dem Rücken zum Festland, aßen unser Mittagessen, tranken unseren Wein und spürten den Sog der unerbittlichen Bewegung des Ozeans.


  „Gehen wir zurück zum ‚White Barn‘ und machen ein Nickerchen?“, fragte ich. „Und danach ein Sprung in den Pool und dann Cocktails und Dinner?“


  „Ist ‚Nickerchen‘ ein Euphemismus für etwas anderes, ein wenig aktiveres?“


  „Die beiden schließen sich nicht grundsätzlich aus“, sagte ich.


  „Nein“, antwortete Susan. „Aber sie sollten nicht zeitgleich stattfinden.“


  Was auch nicht passierte.
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  „Es läuft wie folgt“, sagte ich zu Elmer. „Sie bleiben an Ellen Eisen dran und sagen mir Bescheid, wenn sie meinen Typen wieder trifft, und ich schaue, ob ich herausbekomme, wer Mrs. Rowley überwacht.“


  „Was kümmert Sie, wer Mrs. Rowley überwacht?“


  „Das ist idiopathisch.“


  „Sicher, ich wüsste nur gerne, was für mich dabei herausspringt.“


  „Ich bin Ihnen was schuldig.“


  „Wenn das, was Sie rausbekommen, Ihnen was einbringt, kriege ich die Hälfte davon.“


  „Sicher.“


  „Kann ich Ihnen vertrauen?“


  „Sicher.“


  Er musterte mich einige Zeit lang. Seine kleinen dunklen Augen waren ein wenig oval, als ob vor langer Zeit einer der O’Neills vielleicht Asiate gewesen wäre. Schließlich nickte er langsam, wie zu sich selbst.


  „Ja, Sie halten Ihr Wort.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich weiß es“, sagte Elmer. „Wir bleiben in Verbindung.“


  Er stand auf und ging Richtung Tür. Er stolzierte ein wenig. Wenn er größer gewesen wäre, wäre es ein größeres Stolzieren gewesen. Pearl the Wonder Dog II erhob sich auf der Bürocouch und starrte Elmer an, als er vorbeiging. Sie knurrte nicht, aber sie wedelte auch nicht mit dem Schwanz.


  „Der verdammte Hund mag mich nicht“, sagte er.


  „Sie ist bloß vorsichtig. Ist noch nicht lange bei uns.“


  „’Ne Art Dobermann?“


  „Ein Deutsch Kurzhaar Pointer.“


  „Ist dasselbe.“


  Ich ging rüber zur Couch, setzte mich zu Pearl und sie streckte den Hals, um mich abzuschlecken.


  „Das ist deine Chance“, sagte ich zu ihr. „Mach ihn fertig.“


  Nachdem Elmer abgehauen war, saßen Pearl und ich noch eine Weile auf dem Sofa, bis ich sicher war, dass er ihre Gefühle nicht verletzt hatte. Dann nahm ich sie mit zu Susan nach Hause. Susan hatte noch Patienten im ersten Stock. Pearl rannte in den zweiten Stock, wo Susan wohnte. Als ich die Tür öffnete, raste sie in Susans Schlafzimmer, sprang aufs Bett, stürzte sich auf eines der Kissen und beutelte es heftig. Ihr Selbstbewusstsein schien intakt zu sein. Ich gab ihr einen Keks, schaute, dass Wasser für sie da war, hinterließ eine Notiz für Susan auf dem Tisch im Eingangsbereich und fuhr nach Manchester.
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  Das Haus der Rowleys lag ein gutes Stück von der Straße entfernt auf einem Eckgrundstück, und war so groß und teuer und hässlich wie alles nördlich von Boston. Postmodern, hatte der Architekt vermutlich gesagt. Im Stil des einundzwanzigsten Jahrhunderts, ohne die Werte der Vergangenheit zu opfern, hatte er vermutlich gesagt. Mir kam es vor, wie ein Haus, das von einem Komitee zusammengestellt worden war. Es gab Dachgauben und Säulen und Nischen, und Spitzbögen und Vordächer und Rundbogenfenster und eine Dachsilhouette, die so rauf und runter ging wie mein Einkommen.


  Im Vorgarten gab es weder Blumen, noch Sträucher oder Bäume. Nur eine große, dumme, billige Rasenfläche, die kürzlich erst gemäht worden war und von einem asphaltierten Einfahrtsweg durchschnitten wurde, der zu einem Wendeplatz vor der Garage führte. Es machte den Eindruck, als sei ihnen das Geld ausgegangen, nachdem das Haus fertig gebaut war. Alles war weißer als weiß gestrichen. Mit irgendwie grauen Fensterläden. Alles mächtig originell.


  Ich parkte um die Ecke in einer Seitenstraße, von wo aus ich die Einfahrt der Rowleys zwischen den Bäumen entlang der Straße gut sehen konnte. Ich hörte mir meine neu gekaufte Gerry-Mulligan/Chet-Baker-CD an. Ich sang ein bisschen mit Chet. They’re writing songs of love, but not for me. Dann hörte ich Lee Wiley und Bobby Hackett. Um sechzehn Uhr dreißig kam ein silberner Lexus SUV die Straße hinunter und bog in die Einfahrt ein. Er hielt am Ende des Weges und Marlene, die eine blassrosa Kleiderhülle trug, stieg aus. Ein dunkelbrauner Chevy Sedan kam aus der selben Richtung wie Marlene die Straße hinunter und bog in meine Seitenstraße ein. Der Fahrer beobachtete mich wachsam, während er vorbeifuhr. Ich las sein Kennzeichen in meinem Rückspiegel, ein Trick, mit dem ich die Leute immer beeindrucken konnte, und schrieb die Nummer auf. Ungefähr nach 45 Metern wendete der Wagen und stellte sich hinter mich.


  Da saßen wir. Ich hörte mir was von Dean Martin an. Ich war immer der Meinung, dass er meine Stimme hatte. Susan sagte immer, das sei nicht so. Einige Stare und ein Meisenpärchen bearbeiteten den Rasen vor dem Haus der Rowleys. Ich drehte Dean leiser, rief Frank Belson von meinem Autotelefon aus an und wurde fast fünf Minuten lang quer durch die Mordkommission hin und her verbunden, bis ich ihn an der Strippe hatte.


  „Kannst du für mich ein Kennzeichen überprüfen?“, fragte ich.


  „Na klar, freut mich, endlich mal richtige Polizeiarbeit machen zu dürfen.“


  „Lass dich von den Jungs in der Registratur nicht rumschubsen“, sagte ich, gab ihm die Nummer und legte auf. In meinem Rückspiegel konnte ich den Typen hinter mir an seinem Autotelefon sehen. Ich musste lächeln. In Kürze würden wir unsere jeweiligen Namen kennen. Ich lauschte Dino noch ein bisschen und schaute den Vöglein noch ein bisschen bei ihrer Futtersuche auf dem Rasen zu, bis mich Belson zurückrief.


  „Der Wagen ist auf die Templeton Group registriert, einhundert Summer Street.“


  „Firmenwagen?“


  „Ja, außer es läuft ein Typ namens ‚Templeton Group‘ in der Gegend rum.“


  „Weißt du, was die Firma so macht?“


  „Ich dachte mir schon, dass du das fragen würdest, also habe ich eine spezielle Nachforschungsmethode angewandt, die nur den Strafverfolgungsbehörden bekannt ist.“


  „Du hast im Telefonbuch nachgesehen.“


  „Genau. Ein Detektivbüro.“


  „Na klar ist das ein Detektivbüro.“


  „Du schuldest mir zwei Martinis und ein Steak.“


  „Schreib’s an.“


  „Da ist kein Platz mehr auf deinem Zettel“, entgegnete Belson und hängte ein.


  Ich rief Rita Fiore an.


  „Beschäftigen Cone, Oakes eine bestimmte Detektei?“


  „Ist das alles? Nicht mal ‚Hello you sexy thing‘.“


  „Wen brauchen sie für –“


  „Ich brauche dich.“


  „Ich weiß, aber wer macht den Scheidungskram oder zum Beispiel Wirtschaftskriminalität?“


  „Ich kümmere mich um Mordprozesse, verdammt noch mal. Ich habe keine Ahnung, wen die Schreibtischtäter beschäftigen.“


  „Du könntest nachfragen.“


  „Und dich dann zurückrufen?“


  „Genau. You sexy thing.“


  Rita legte auf. Ich hörte mir Benny Goodmans Carnegie Hall Konzert von 1938 an. In der Mitte von ‚Avalon‘ rief mich Rita zurück.


  „Lawton Associates. Große Agentur auf der Broad Street. Ich ließ mir sagen, dass sie sehr diskret sind.“


  „Was man von dir nicht behaupten kann.“


  Rita lachte und legte auf. Sie hatte eine tolle Lache. Ich dachte eine Weile nach. Wer auch immer die Templeton Group beauftragte, hatte das nicht über Cone, Oakes gemacht. Was nicht bewies, dass es nicht jemand von Kinergy war. Aber es bewies auch nicht das Gegenteil. Ich habe immer Spuren gehasst, die nirgendwohin führen. Ich grübelte noch ein wenig, bis mir das auf den Wecker ging und ich beschloss irgendwas zu tun, anstatt nichts zu tun, stieg aus und ging nach hinten zu dem braunen Chevy. Es war ein warmer Tag. Das Fenster auf der Fahrerseite war offen.


  „Schon rausgefunden, wer ich bin?“, fragte ich.


  „Sie rufen mich zurück.“


  Ich zog eine Visitenkarte aus meiner Brusttasche und gab sie dem Fahrer. Er las sie, nickte und gab sie mir zurück.


  „Sie wissen, wer ich bin?“


  „Ich weiß, dass Sie für die Templeton Group arbeiten.“


  „Ihre Nase war schneller.“


  „Bessere Kontakte. Gehen wir ein paar Schritte?“


  „Sie können auch …“, sagte er und nickte Richtung Beifahrertür. Ich ging rüber und stieg ein.


  „Ich heiße Francis. Jerry Francis.“


  Er war ein Typ mit Quadratschädel und breiten Schultern, mit Oakley Sonnenbrille und einem Strohhut mit weißer Krempe und blauseidenem Hutband.


  „Wen beschatten Sie?“


  „Sie zuerst.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Es verstößt gegen die Regeln der Firmenpolitik, über irgendein Detail eines Falls mit unautorisierten Personen zu sprechen.“


  „Und ich bin so unautorisiert wie’s nur geht. Andererseits sind Sie nur ein paar hundert Meter hinter Marlene Rowley aufgetaucht. Das könnte ein Hinweis sein.“


  Er zuckte die Schultern.


  „Ich beschatte Trent Rowley“, sagte ich.


  Francis grinste.


  „Ah, Scheidungssachen“, sagte er.


  „Wer erwischt wen zuerst.“


  „Und der Gewinner bekommt den größeren Teil vom Vermögen. Sie arbeiten für sie?“


  „Ja, ich bin ihm auf den Fersen.“


  Francis lachte kurz auf.


  „Und wissen Sie für wen ich arbeite?“


  „Für ihn. Sie sind ihr auf den Fersen. Haben Sie sie erwischt?“


  „Es verstößt gegen die Regeln der Firmenpolitik, über irgendein Detail eines Falls mit unautorisierten Personen zu sprechen.“


  „Selbstverständlich.“


  „Bis jetzt war er der einzige, mit dem ich sie erwischt habe.“


  „Ihr Mann?“


  „Ja, der Typ, der mich engagiert hat.“


  Francis sah rüber zu dem Haus der Rowleys. Zwischen den Bäumen hindurch konnte ich Marlene Rowley hinter dem Rasen aus dem Haus kommen sehen. Ich stieg aus.


  Francis startete den Wagen.


  „Arbeit geht los“, sagte er.


  Ich schloss die Beifahrertür.


  Durch das Fenster sagte ich: „Einen schönen Abend noch.“


  „Und ob“, sagte er. Der Wagen setzte sich in Bewegung und fuhr langsam bis zu der Straßenecke, wo Marlenes Wagen aus der Einfahrt kommen würde. Wenig später tauchte sie auf, bog rechts ab und Francis folgte ihr in angemessenem Abstand.


  Eine Weile stand ich auf der leeren Straße in diesem Vorort. Ich fühlte mich ausgeschlossen. Es gab niemanden zu verfolgen. Das sommerliche Summen der Insekten ließ alles noch ruhiger erscheinen. Ich horchte einen Moment lang auf diese Ruhe, dann ging ich zum Wagen und ließ den Motor an.


  Und fuhr nach Hause.
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  Marlene Rowley suchte mich am nächsten Morgen im Büro auf. Sie trug ein gelbes Sommerkleid mit blauen Blumen. Sie setzte sich in einen Stuhl, schlug die Beine übereinander und zeigte mir ihre Kniescheiben.


  „Haben Sie ihn schon erwischt?“, fragte sie.


  „Das hängt davon ab, was Sie unter ‚erwischen‘ verstehen. Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Nein. Was haben Sie rausgekriegt?“


  „Er war in einem Hotelzimmer mit einer anderen Frau.“


  „Wann?“


  „Montagnacht.“


  „Und Sie haben das nicht gemeldet.“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Meinen Sie, mit einer anderen Frau in einem Hotelzimmer zu sein genügt?“


  „Nein. Ich will Beweise. Ich will diesen Hurensohn mit runtergelassenen Hosen erwischen. Die Frau ebenfalls. Oder die Frauen. Oder wen auch immer er vögelt.“


  „Drei Stunden zusammen in einem Hotelzimmer genügt einem Scheidungsrichter vielleicht.“


  „Ich will alles.“


  „Sie wollen ihn blamieren.“


  „Verdammt richtig. Haben Sie irgendeine Vorstellung? Nein. Natürlich nicht. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Dinner Parties ich für seine dämlichen Freunde veranstaltet habe. Wieviel belangloser Smalltalk. Wieviele Stunden täglich im Spa, um gut auszusehen. Er betrügt mich? Sehen Sie mich an. Ich bin schön. Ich bin unglaublich clever. Ich war ihm eine perfekte Ehefrau. Die Leute mögen mich. Sie mögen ihn, diesen Arsch, weil er mit mir verheiratet ist. Wenn ich nicht da wäre, würde er irgendwo einen Haushaltswarenladen betreiben. Und er betrügt mich?“


  „Schwer vorzustellen“, sagte ich.


  „Da haben Sie verdammt recht. Also bleiben Sie an ihm dran, bis Sie ihn richtig erwischen. Ich will Fotos.“


  „Fotos.“


  „Von ihm und was auch immer für ein Flittchen er fickt.“


  „In flagranti.“


  „Ganz genau.“


  „Wollen Sie sie auf mattem Papier und gerahmt?“


  „ Soll das komisch sein?“


  „Anscheinend nicht.“


  „Ich erwarte Ergebnisse“, sagte sie. „Und ich erwarte sie in Kürze. Wenn Sie das nicht hinkriegen, finde ich jemanden, der das kann.“


  „Warum machen Sie das nicht?“


  „Was?“


  „Warum suchen Sie sich nicht jemand anderen für den Job?“


  „Nein. Um Gottes willen, nein. Das habe ich nicht so gemeint. Manchmal spreche ich so direkt über Dinge, dass es schroff erscheinen mag. Ich will Sie. Ich will keinen anderen. Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es tut mir leid.“


  Ich hob beide Hände, die Handflächen ihr zugewandt, und machte eine Geste, um sie zu stoppen.


  „Ich bin nicht beleidigt“, sagte ich.


  „Ich kann Ihnen mehr zahlen.“


  „Für meinen letzten Job habe ich vier Donuts bekommen. Das Honorar ist in Ordnung.“


  „Was wollen Sie dann?“


  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich beschaffe Ihnen ausreichende Beweise für seine Untreue. Und Sie hören auf, mir vorzuschreiben, wie ich meine Arbeit machen soll.“


  „Ich wollte Ihnen nicht auf die Nerven gehen.“


  „Ich bin nicht genervt. Ich bin nur zielgerichtet.“


  Marlene zog die Stirn in Falten und versuchte, nachdenklich auszusehen.


  „Gut“, sagte sie. „Können wir weitermachen?“


  „Zu meinen Bedingungen.“


  „Oh ja, sicher. Ist in Ordnung.“


  „Okay. Ich bleibe Ihrem Mann auf den Fersen, um zu sehen, was noch zum Vorschein kommt.“


  „Danke.“


  „Keine Ursache.“


  Wir saßen einen Augenblick still da. Marlene ordnete ihr Haar ein wenig. Sie trug gelbe Riemchen-Pumps und keine Strümpfe. Ihre Beine waren gebräunt. Es war Mai. Sonnenstudio, nahm ich an.


  „Ich mag Sie“, sagte sie. „Wirklich.“


  Ich nickte.


  „Finden Sie nicht, dass ich gut aussehe?“


  „Doch, das tue ich“, sagte ich.


  „Ich weiß, dass ich einer Menge Männer Angst einjage“, sagte sie. „Sie wissen schon … schön, gebildet, reich. Männer fühlen sich da schnell bedroht.“


  „Ich versuche, tapfer zu sein.“


  „Ich finde, Sie sehen auch richtig gut aus.“


  „Das sagen die Jungs im Fitnessstudio auch immer.“


  „Es ist hart, allein zu sein. Und eine Frau zu sein. Ich verlasse mich auf Sie.“


  „Gnädigste, Sie sind in guten Händen.“


  „Lachen Sie über mich?“


  „Mit Ihnen“, sagte ich „Ich lache mit Ihnen.“
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  Also war ich, später am Nachmittag, wieder auf meinem Posten, in Sichtverbindung mit Trent Rowleys silbernem BMW. Ich hatte zwei Bücher dabei: Simon Schamas Rembrands Eyes, das zu dick war, um mitgeschleppt zu werden, es sei denn, ich überwachte jemanden vom Auto aus. Das andere war ein wesentlich dünneres Buch mit dem Titel Genome, für die Fälle, wo ich zu Fuß unterwegs war. Das Buch von Schama gehörte nicht zu denen, die man in einem Rutsch durchliest.


  Seit Jahren las ich ab und zu ein paar Kapitel. Genome hatte ich noch gar nicht angefangen zu lesen.


  Gegen sechzehn Uhr dreißig begannen sich die Kinergy-Büros zu leeren. Der BMW blieb stehen. Ich las weiter. Gegen achtzehn Uhr drehte ich das Radio an. Aus irgendeinem Grund spielten die Sox an diesem frühen Abend, vielleicht hatte es was mit dem Fernsehen zu tun. Ich fand Fernsehen prima, aber mir kam es immer so vor, als sei Baseball eigentlich eine Sportart fürs Radio. Die langsame Gangart des Spiels gab den Reportern Zeit, über das Spiel und die Spieler zu reden, dann über die Spieler früherer Spiele, bis es so viel Werbung gab, dass sie Probleme bekamen, das Spiel noch irgendwie drumherum unterzubringen. Beim siebten Inning war es selbst mit der Innenbeleuchtung zu dunkel, um im Wagen zu lesen, also legte ich Rembrand beiseite und hörte mir das Spiel an. Um einundzwanzig Uhr fünfzehn war das Spiel vorbei. Es war inzwischen komplett finster draußen und der silberne BMW und mein Wagen waren die einzigen Fahrzeuge auf dem Parkplatz.


  Vögelte Rowley Ellen Eisen in seinem Büro? Als CFO musste er eine Couch haben. Ich konnte mit einer Kamera hereinstürmen und ah ha ! rufen. Aber ich hatte keine Kamera und erst recht kein Interesse daran, jemals ah ha ! zu rufen. Es wäre außerdem äußerst peinlich, wenn ich hereinstürmte und ah ha ! rief, während Rowley an seinem Schreibtisch saß und Tabellen durchging. Und wenn ich ohne Kamera hereingestürmt wäre, hätte ich außerdem lediglich mit meinem Finger auf sie zeigen und klick sagen können.


  Ich beschloss, nicht in sein Büro zu stürmen. Stattdessen rief ich seine Nummer an. Nach viermaligem Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter. Ich wartete noch einmal fünfzehn Minuten und rief wieder an. Anrufbeantworter. Wenn er das Gebäude verlassen hätte, wäre er mir unter keinen Umständen entwischt. Ich machte meinen Job zu gut und schon viel zu lange Jahre, um ihn womöglich verpasst zu haben. War er durch irgendeine andere Tür in die wartenden Arme von Ellen Eisen geeilt? Lagen sie beide gerade in diesem Augenblick in liebestoller Umarmung auf dem Rücksitz von Ellens Volvo Kombi? Oder hatte sich Trent, von Schuldgefühlen überwältigt, mit einem Schweizer Armeemesser die Handgelenke aufgeschlitzt? Ich saß im Dunkeln, schaute zu den vielversprechenden Sternen hinauf und dachte darüber nach. Ich musste herausbekommen, was hier los war.


  Ich stieg aus, ging hinüber zu der gläsernen Eingangstür und klopfte. Drinnen saß ein Wachmann am Empfangstresen und guckte Fernsehen auf einem winzigen Bildschirm. Er nahm den Telefonhörer ab und machte mir ein Zeichen. Draußen neben der Tür war ein Telefon. Ich nahm den Hörer.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Wachmann.


  „Ich hatte eine Verabredung mit Trent Rowley, um sieben Uhr.“


  „Ihr Name, Sir?“


  „Johnny Weismüller.“


  „Sie stehen nicht auf unserer Liste, Mr. Weisman.“


  „Es war ein persönlicher Termin.“


  „Ich kann Ihnen da anscheinend nicht helfen.“


  Er wollte offensichtlich nicht die 100 000-Dollar-Frage bei ‚Jeopardy‘ verpassen.


  „Ich mache mir Sorgen“, sagte ich. „Sein Wagen ist immer noch da.“


  „Haben Sie sein Büro angerufen?“


  „Habe ich. Keine Antwort.“


  „Wenn Mr. Rowley spät noch arbeitet, will er gewöhnlich nicht gestört werden.“


  Und so ging es weiter, bis ich schließlich sagte, ich würde jetzt die Polizei anrufen.


  Der Wachmann ließ einen tiefen Seufzer hören.


  „Warten Sie hier“, sagte er. „Ich lasse jemanden nachschauen.“


  Ich wartete. Er legte seinen Hörer hin, nahm einen anderen ab, gab eine Nummer ein, redete kurz, legte auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu. Ich wartete. Nach etwa fünf Minuten griff der Wachmann wieder nach dem Telefon, hörte zu, richtete sich plötzlich in seinem Sessel auf und sah zu mir heraus. Dann sah ich, wie er nickte, auflegte und eine andere Nummer tippte. Ich sah, wie er wartete, dann etwa zwei Minuten lang telefonierte und auflegte. Er sah wieder durch den gläsernen Eingansbereich zu mir hinüber. Er nahm das Haustelefon, machte mir Zeichen und ich nahm meinen Hörer ab.


  „Wir suchen immer noch nach Mr. Rowley, Sir. Sagen Sie mir noch mal Ihren Namen?“


  „Johnny Weismüller“, sagte ich und buchstabierte den Nachnamen. Ich war nicht sicher, ob ich ihn richtig buchstabierte. Mein nächstes Incognito würde leichter sein. Vielleicht ‚Lex Barker‘.


  „Wenn Sie noch ein wenig warten würden, Sir.“


  „Sicher“, sagte ich, legte auf und lehnte mich an die Außenwand des Eingangsbereichs.


  Irgendetwas war da im Gange und ich wollte wissen, was. Nur ein oder zwei Minuten später raste ein Wagen über den leeren Parkplatz, kam näher und stoppte mit aufgeblendeten Scheinwerfern direkt vor mir. Der Lichtschein behinderte meine Sicht, aber ich war ziemlich sicher, dass es sich um einen Streifenwagen handelte. Zwei Männer stiegen aus, auf jeder Seite einer, und blieben hinter den geöffneten Türen stehen. Sie sahen ziemlich stark nach Cops aus. Es waren Cops. Und es sah so aus, als ob ich der Anlass für ihr Erscheinen war.


  „Kommen Sie rüber zum Wagen“, sagte einer der beiden Cops. „Hände auf die Motorhaube.“


  Das tat ich. Der Cop auf der Beifahrerseite kam nach vorne. Er hatte seine Waffe gezogen und hielt sie neben seinem Bein, mit der Mündung nach unten. Ich richtete mich auf und hielt meine Hände mit verschränkten Fingern hinter meinem Kopf.


  „Das muss er schon öfter gemacht haben, Freddie“, sagte der Cop.


  Er steckte seine Waffe zurück in das Holster und hielt meine verschränkten Hände mit der Linken fest, während er mich abtastete.


  „Pistole“, sagte ich. „Rechte Hüfte.“


  Er tastete mich dennoch ab, dann, als er fertig war, nahm er meine Pistole aus dem Holster, ließ meine Hände los und trat ein paar Schritte zurück. Ich streckte mich.


  „Können Sie sich identifizieren?“


  „Meine Brieftasche.“


  „Nehmen Sie sie raus“, sagte der Cop.


  Er war ein großer Junge mit Sommersprossen und dem Dienstrang eines Sergeants. Ich beförderte meine Brieftasche zutage, entnahm ihr meine Lizenz als Privatdetektiv und gab sie ihm. Er nahm sie und reichte sie an seinen Partner zum Lesen weiter.


  „Privatdetektiv“, stellte der Andere fest.


  Er war kleiner als sein Partner, mit einem schmalen Gesicht und einem tiefen Haaransatz.


  „Na, dann erzählen Sie mal“, sagte der erste Cop.


  Zwei weitere Streifenwagen fuhren auf den Parkplatz und dahinter ein Ford Crown Vic ohne Kennzeichnung, aber dafür mit der verräterischen Funkantenne. Keine Kennzeichnung war wahrscheinlich hauptsächlich ein Statussymbol. Zwei Typen in Zivil stiegen aus dem Crown Vic und kamen auf uns zu. Ein Unfallwagen raste über den Platz und dahinter ein Wagen der Bundespolizei.


  Richtig was los bei Kinergy.


  „Ist das der Typ?“, fragte einer der Cops in Zivil.


  Der Cop mit den Sommersprossen sagte: „Ein Privatdetektiv, Sal.“


  „Schaut, was ihr rausfinden könnt“, sagte Sal. „Wir reden mit ihm, wenn wir wieder rauskommen.“


  Der Wachmann öffnete die Glastür und Sal und der andere Detective, vier Uniformierte und zwei Sanitäter betraten die Lobby und gingen zum Fahrstuhl.


  „Was ist denn mit Rowley passiert?“, fragte ich.


  „Warum denken Sie, dass Rowley was passiert ist?“, fragte einer mit buschigen Augenbrauen.


  „Bloß so ’ne verrückte Vermutung.“


  Sommersprosse sagte: „Erzählen Sie uns Ihre Geschichte, Mr. Spenser.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Noch nicht“, sagte ich.


  „Wir können Ihnen auch gleich Handschellen anlegen“, sagte Pilzköpfchen, „und Sie auf dem Revier verhören.“


  „Bin ich verhaftet?“


  „Noch nicht.“


  „Dann lehne ich es ab, aufs Revier zu gehen.“


  „Weigerst du dich, einer gesetzlichen Anordnung zu gehorchen, Kumpel?“


  Ich schaute rüber zu Sommersprosse.


  „Was ist das hier?“, fragte ich. „Guter Bulle, blöder Bulle? Ich werde niemandem irgendwas erzählen, solange ich nicht irgendeine Ahnung habe, warum man mich befragt.“


  Sommersprosse nickte.


  „Freddie“, sagte er. „Warum checkst du nicht mal die Umgebung des Gebäudes, ob du nicht irgendwas findest, was uns hilfreich sein könnte.“


  „Hat der mich blöd genannt?“, fragte Freddie.


  „Aber nein“, sagte Sommersprosse. „Er hat mich gemeint.“


  Freddie nickte langsam und schaute mich mit einem Blick an, der besagte, ich solle mir nur ja nicht einbilden, hier irgendwie durchzukommen. Dann holte er eine fette Taschenlampe aus dem Wagen und verschwand um die Ecke des Gebäudes.


  „Laut dem Anruf, den wir bekommen haben, gibt es eine männliche Leiche im siebten Stock, verdächtige Umstände und Sie waren am Eingang und haben nach ihm gefragt.“


  „Verdächtige Umstände?“


  Sommersprosse zuckte die Schultern.


  „Unser Dienstleiter redet so. Jetzt wissen Sie, was ich weiß. Was wollten Sie von ihm?“


  „Ich habe ihn im Auftrag eines Klienten beschattet. Als er nicht herauskam, habe ich sein Büro angerufen. Als er nicht geantwortet hat, wollte ich wissen, was los war und bin zum Eingang gegangen. Der Wachmann ging der Sache nach und das ist alles, was ich weiß.“


  „Wer ist Ihr Klient?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Sie haben hier keine Sonderrechte“, sagte Sommersprosse.


  „Ich wurde vom Anwalt meines Klienten beauftragt“, entgegnete ich. „Seine Rechte könnten sich auch auf mich erstrecken.“


  „Das bezweifle ich“, sagte Sommersprosse. „Aber ich bin noch im ersten Semester der Rechtswissenschaften.“


  „Könnte trotzdem stimmen.“


  „Vielleicht.“


  Während wir noch sprachen, tauchte ein anderer dunkler Crown Vic auf dem Parkplatz auf. Er hatte die blauen Nummernschilder, mit denen Dienstwagen in Massachusetts gekennzeichnet sind.


  „Die auch noch“, sagte Sommersprosse. „Staatspolizei.“


  Die Wagentür ging auf und Healy stieg aus.


  „N’abend, Captain“, sagte ich.


  Er sah mich einen Augenblick an.


  „Ach du Scheiße“, sagte er.


  „Ach du Scheiße?“


  „Und ob. Sie stecken da mit drin.“


  „Und?“


  „Und das bedeutet, dass alles ein verdammtes Durcheinander sein wird.“


  „Ich dachte, Sie würden sich über meine Hilfe freuen.“


  „Wie über einen Tripper.“


  „Das ist hart.“


  „Das ist es“, sagte Healy und ging an mir vorbei in das Kinergy Building.


  „Sie kennen den Captain“, sagte Sommersprosse.


  „Und ob. Wir sind enge Freunde.“


  „Das hab’ ich bemerkt“, sagte Sommersprosse.
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  Es war fünf Uhr dreißig am Morgen. Healy und ich tranken Kaffee aus dicken weißen Bechern am Tresen eines kleinen Diner an der Route 20. Ich fühlte mich, wie man sich fühlt, wenn man die ganze Nacht auf war und zu viel Kaffee getrunken hat. Wenn ich noch geraucht hätte, hätte ich zu viel Kaffee getrunken und zu viel geraucht und mich noch elender gefühlt. Was nicht unbedingt tröstlich war. Aber besser als nichts.


  „Gut gezielt?“, fragte ich.


  „Oder großes Glück“, entgegnete Healy. „Ein einziger der drei Schüsse hätte ausgereicht. Der Gerichtsmediziner meinte, er war seit drei, vier Stunden tot.“


  „Das wäre dann gegen achtzehn oder neunzehn Uhr.“


  „Jepp.“


  „Noch ’ne Menge Leute im Gebäude, zu der Zeit.“


  „Jepp.“


  „Erweitert den Kreis der Verdächtigen.“


  „Jepp. Jeder könnte es getan haben. Jeder, der um die Zeit noch gearbeitet hat. Jeder, der während der Geschäftszeit reingekommen und sich dann dort rumgetrieben hat.“


  „Also könnte ihn jeder erschossen haben.“


  „Wir fangen mit allen an, die nach fünf noch gearbeitet haben“, sagte Healy.


  „Sicherheitsleute?“, fragte ich.


  „Einträge gibt’s ab siebzehn Uhr. Ein Wachmann am Empfangstresen und einer auf Patrouille im Gebäude. Wir überprüfen jeden von der Liste, stellen sicher, dass die Namen stimmen.“


  „Warum würde jemand bis fünf warten und sich eintragen, wenn er um fünf vor fünf reingehen kann, ohne auf der Liste zu erscheinen?“


  „Sie bestimmt nicht“, sagte Healy.


  „Aber Routine ist Routine“, ergänzte ich.


  „Genau.“


  „Deswegen bin ich kein Cop mehr.“


  „Sie sind kein Cop mehr, weil Sie ein verdammter aufsässiger Hund waren und man Sie dafür am Arsch gekriegt hat“, sagte Healy.


  „Na gut“, sagte ich. „Auch deswegen.“


  Die grobschlächtige Blonde hinterm Tresen goß wieder Kaffee in meinen Becher. Ich brauchte keinen Kaffee mehr. Ich wollte keinen Kaffee mehr. Aber da war er. Ich schüttete Zucker rein.


  „Schwer zu glauben“, sagte ich. „Da feuert einer dreimal in einem noch ziemlich belebten Bürogebäude und niemand hört was.“


  „Das wissen wir noch nicht“, entgegnete Healy. „Heute Morgen fangen wir mit den Befragungen an.“


  „Aber niemand hat irgendwelche Schüsse gemeldet.“


  „Nein.“


  „Andererseits werden Schüsse meistens sowieso nicht gemeldet.“


  „Nur in Gegenden, wo man sie eindeutig erkennen kann oder erwartet, welche zu hören.“


  „Die Leute hier hören bang bang bang und rufen nicht die Polizei, weil sie fürchten, es könnte am Ende nur ein Typ mit einem Power-Tacker sein, der irgendwas im Männerklo im dritten Stock repariert und sie stehen dann als Arschloch da.“


  „Für die meisten von denen ist es vermutlich zu spät, sich noch Gedanken darum zu machen, ob man ein Arschloch ist.“


  „Ach Captain“, sagte ich. „Ein Leben lang Verbrechensbekämpfung hat aus Ihnen einen Zyniker gemacht. Was für eine Waffe?“


  „Sie haben die Kugeln noch nicht rausgeholt. Aufgrund der Löcher würde ich sagen: 9 mm.“


  „Schalldämpfer?“


  „Weiß ich noch nicht“, sagte Healy. „Wer auch immer das getan hat, hatte Eier. Wir wissen beide, dass ein Schalldämpfer das Geräusch reduzieren, aber nicht unterdrücken kann. Unser Killer marschiert da rein, knipst den Typen aus und marschiert wieder raus. Es sind Leute auf den Gängen, Leute im Aufzug.“


  „Dafür braucht er wie lange? Vielleicht ’ne Minute.“


  „Richtige Eier musste er nur für kurze Zeit haben, aber in der Zeit dafür um so mehr.“


  Ich guckte mir unsere Kellnerin hinter der Theke an. Sie trug ein bauchfreies weißes T-Shirt und enge Jeans, die tief genug auf ihren Hüften saßen, um das Schmetterlings-Tatoo über ihrem Arsch zu zeigen.


  „Und warum hast du diesen Typen beschattet?“


  Ich trank ein wenig Kaffee und sagte nichts.


  „Du und ich wissen, dass der Anlass deiner Nachforschungen ein mögliches Motiv für den Mord sein kann. Könnte ein Hinweis sein.“


  Ich nickte.


  „Du weißt nichts, was uns irgendwohin führen könnte?“


  „Tue ich das jemals?“


  Healys Eier kamen und er fing an, zu essen.


  „Seine Frau hat mich angeheuert“, sagte ich. „Um Beweise gegen ihn zu sammeln, für eine Scheidung.“


  „Und, hast du?“


  „Ja, er betrügt sie, aber ich hab’ keine Fotos.“


  „Fotos?“


  „Ja, sie besteht auf Fotos. In flagranti.“


  „Eine eifersüchtige Ehefrau ist kein schlechtes Motiv“, sagte Healy.


  Ich erzählte ihm nichts von Elmer O’Neill oder den Eisens. Für den Moment sah ich keinen Nutzen darin, irgendetwas über den Typen zu erzählen, den Rowley engagiert hatte, um seine Frau zu verfolgen. Sie war immerhin eine Klientin und ich sollte sie beschützen, soweit es mir möglich war. Ich konnte später immer noch davon erzählen. Es jetzt für mich zu behalten, könnte sich eines Tages für irgendeinen Handel als nützlich erweisen. Die Klappe zu halten hatte mich noch nie in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht.


  „Eines ist jedenfalls ziemlich sicher“, sagte ich. „Wer auch immer wollte, dass er stirbt, wollte es ziemlich dringend. Reingehen, ihn erschießen, ohne es wie einen Unfall oder einen Selbstmord aussehen zu lassen. Es musste wohl schnell gehen.“


  Healy biss eine Ecke von seinem Toastbrot ab, kaute langsam und schluckte.


  „Oder die Person war so wütend, dass es ihr egal war“, sagte Healy.


  „Das engt den Personenkreis ein“, stellte ich fest.


  Healy grinste mich an.


  „Yeah, entweder war es ein Verbrechen aus Leidenschaft, oder nicht“, sagte er.
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  Marlene und ich saßen auf der Terasse, tranken Eistee, schauten auf die ereignislose Rasenfläche und sprachen über den Tod ihres Mannes.


  „Jemand von der Staatspolizei hat mich angerufen“, sagte sie. „Ein Captain.“


  „Healy.“


  „Wer auch immer. Haben Sie die Fotos von Trent in flagranti?“


  „Nein.“


  „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Fotos haben will.“


  Ich nickte.


  „Haben Sie die Frau identifiziert?“, fragte Marlene.


  „Spielt das jetzt noch eine Rolle?“


  „Aber sicher spielt das eine Rolle. Ich bezahle Sie für diese Information.“


  „Der Name der Frau ist Ellen Eisen.“


  „Mein Gott, diese blöde kleine Jüdin?“


  „Nett gesagt.“


  „Oh Gott, kommen Sie mir nicht mit Political Correctness. Sie ist eine blöde kleine Jüdin.“


  Es schien wenig Sinn zu machen, darauf näher einzugehen, also nickte ich und beließ es dabei.


  „Tut mir leid, dass sich die Dinge in dieser Art entwickelt haben“, sagte ich.


  „Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin stark. Ich komme damit klar. Ich brauche kein Mitgefühl.“


  „Tut mir trotzdem leid.“


  „Die werden denken, ich war’s.“


  „Meinen Sie?“


  „Natürlich werden sie das, die Ehefrau wird immer verdächtigt.“


  „Bei Mord stellen die Cops routinemäßig Nachforschungen über jeden an. Man wird Sie entlasten.“


  „Meine Freunde werden denken, dass ich es getan habe. Ich weiß, dass sie das denken werden. Es wird ihnen ein Vergnügen sein, mich zu beschuldigen.“


  „Wozu hat man Freunde“, sagte ich.


  Sie reagierte nicht darauf.


  „Die werden denken, dass die Polizei im Bezug auf mich eingeschüchtert ist und nicht richtig nachforscht.“


  Bei der Vorstellung, wie sie Healy einschüchterte, musste ich lächeln, aber Marlene bemerkte es nicht.


  „Sie müssen mir helfen, zu beweisen, dass ich nichts damit zu tun habe“, sagte sie.


  „Das wird nicht nötig sein. Unter der Voraussetzung, dass Sie es nicht waren, denke ich, dass die Cops da von selbst drauf kommen werden.“


  „Noch arbeiten Sie für mich. Ich will entlastet werden.“


  „Wo waren Sie gestern Abend zwischen, sagen wir mal, achtzehn und zweiundzwanzig Uhr?“


  „Ich war im Kino.“


  „Wo?“


  „In dem neuen großen Lichtspieltheater beim neuen Ritz.“


  „Was haben Sie sich angeschaut?“


  „Chicago. Und ich mag es nicht, in dieser Art befragt zu werden.“


  „Die beste Art, seine Unschuld zu beweisen, ist, ein Alibi zu haben.“


  „Nun, ich war im Kino. Ich gehe in Boston oft allein ins Kino.“


  „Sie sind niemandem begegnet, den Sie kennen?“


  „Nein.“


  „Haben Sie noch Ihre Eintrittskarte?“


  „Nein, natürlich nicht. Wozu sollte ich eine Eintrittskarte aufheben?“


  Ich schwieg.


  „Es kommt mir vor, als dächten Sie, ich hätte es getan.“


  „Wenn man im Voraus weiß, was die Wahrheit sein soll, hat man kaum eine Chance, herauszufinden, was die Wahrheit ist.“


  „Halten Sie mir keine Vorträge. Erledigen Sie Ihren Job.“


  „Marlene, ich denke, ich muss Sie unter ‚Das Leben ist zu kurz‘ einordnen.“


  „Wie bitte?“


  „Ich steige aus.“


  Sie starrte mich an.


  „Sie können nicht aussteigen.“


  „Sicher kann ich das.“


  Ich stand auf.


  „Ich schicke Randy meine Rechnung“, sagte ich.


  Sie fing an, zu weinen. Ich ging zur Tür. Sie weinte heftiger.


  „Bitte“, sagte sie.


  Ich erreichte die Tür.


  „Bitte“, sagte sie wieder.


  Ich drehte mich um. Sie saß vornübergebeugt in ihrem Sessel, als hätte sie Magenschmerzen. Sie hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben.


  „Bitte gehen Sie nicht“, sagte sie. „Bitte lassen Sie mich nicht so zurück.“


  Sie hatte mich. Ich legte meine Hand auf den Türknauf, aber ich wusste, dass ich ihn nicht drehen würde. Ich atmete tief ein. Sie heulte.


  „Okay“, sagte ich.


  „Was?“


  „Okay.“


  Ich verließ die Tür, ging zurück und setzte mich. Ausstiegsmäßig stand es für mich 0 zu 2.
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  Den ganzen Morgen sahen Dr. Silverman und ich uns die Gainsborough-Ausstellung im Museum of Fine Arts an. Danach gingen wir zum Lunch in das Museumsrestaurant. Susan bestellte einen Salat. Ich nahm Früchte und Käse. Wir teilten uns eine Flasche Pinot Grigio.


  „Ich glaube nicht, dass sie den hysterischen Anfall vorgetäuscht hat“, sagte Susan zu mir. „Das ist nicht einfach.“


  „Hast du das jemals gemacht?“


  „Nein.“


  „Auch nicht, als ich Sex mit dir haben wollte?“


  „Das war echte Hysterie.“


  Ich aß eine Traube.


  „Komische Sache. Wegen des Todes ihres Mannes hat sie nicht hysterisch reagiert.“


  „Immerhin hatten sie sich entfremdet“, sagte Susan.


  „Das Erste was sie wissen wollte, war, ob ich ihren Mann noch beim Fremdgehen erwischt und Fotos gemacht hätte.“


  Susan nahm einen Bissen von einem Blatt Bostoner Salat.


  „Und, hast du?“


  „Er war für mehrere Stunden mit einer Frau in einem Hotelzimmer.“


  „Hast du’s ihr erzählt?“


  „Ja, dafür hat sie mich schließlich engagiert.“


  „Kann sein.“


  „Kann sein?“


  „Fotos?“


  „Nein. Wahrscheinlich hätte ich die Bilder, die sie wollte, nie bekommen.“


  „Weil?“


  „Weil sie sie in flagranti wollte.“


  „Und du fandest es wohl ziemlich abstoßend, solche Fotos zu machen.“


  „Allerdings.“


  „Und warum wollte sie solche Fotos?“, fragte Susan.


  Sie hatte ihren Salat völlig vergessen.


  „Sie sagte, sie wolle bombensichere Beweise vor dem Scheidungsgericht“, erklärte ich.


  Susan nickte langsam. Sie war total konzentriert. Wenn sie so konzentriert war, konnte sie großartige Ideen haben.


  „Scheidungen sind oft erfolgreich ohne derartige Beweise“, sagte sie.


  „Für gewöhnlich, ja.“


  Susan nippte an ihrem Wein und schwieg. Es passierte öfters, dass sie mitten in einer Unterhaltung innehielt, wenn sie auf etwas Interessantes gestoßen war. Ich wusste, dass sie über etwas nachdachte. Ich wartete.


  „Es ist eine Möglichkeit, ein Teil davon zu sein.“


  „Ein Teil von?“


  „Der Partner der Person, die eine außereheliche Affäre hat, ist ausgeschlossen. Fotos zu sehen, Informationen zu bekommen, ist eine Möglichkeit, nicht ausgeschlossen zu bleiben, sozusagen Anteil am Geschehen zu haben.“


  „Wissen ist Macht?“


  „Wissen ist Mitspielen. Eine Möglichkeit, nicht außen vor zu bleiben. Und vielleicht auch eine Art Rache.“


  „Weil es ihn demütigt, dabei fotografiert worden zu sein?“


  „Sein intimstes Geheimnis enthüllt zu sehen“, sagte Susan.


  „Du denkst, sie hat mich deswegen engagiert?“


  „Die Dinge sind nie so einfach. Es gibt immer mehrere Wahrheiten.“


  „Also, sie wollte ihn bei der Scheidung fertig machen. Sie wollte Rache. Und sie wollte noch etwas anderes?“


  „Nun“, sagte Susan. „Sie wollte die Dritte in einer heimlichen Sexualbeziehung sein.“


  „So, dass sie davon sexuell erregt würde?“


  „Jepp.“


  „Voyeurismus?“


  „Ja, nehme ich an. Wenn du Voyeurismus als Befriedigung durch die Beobachtung von Sex definierst.“


  „Unter diese Kathegorie fällt ein ziemlich großer Teil der Bevölkerung“, sagte ich.


  „Kann es sein, dass ich mich an jemand erinnere, der einmal in die Spiegel an einer Hotelzimmerwand gespäht hat?“


  „Voyeurismus“, sagte ich.


  „Deswegen, Spiegelmann, enthält der Name, den man einem bestimmten Verhalten gibt, nicht unbedingt neue Informationen.“


  „Wird das in der Prüfung drankommen, Frau Lehrerin?“ Sie lächelte.


  „Gott, ich halte Vorträge, nicht wahr?“


  „Und das machst du wunderbar“, sagte ich.


  „Ist sie eine Verdächtige?“, fragte Susan.


  „Marlene? Was den Mord an ihrem Mann angeht? Nicht mehr, als die Geliebte ihres Mannes, oder der Mann der Geliebten ihres Mannes, oder die Frau des Mannes, mit dem sich Marlene getroffen hat, falls sie irgendjemand getroffen hat, oder der Mann, mit dem Marlene sich getroffen hat, falls sie irgendjemand getroffen hat.“


  „Nicht schlecht.“


  „Vielleicht ein Rundum-Rudelbums“, sagte ich.


  „Dich zu engagieren, um sie vom Mordverdacht reinzuwaschen, scheint mir ein wenig unreif.“


  „Es geht nicht um die Cops“, erklärte ich. „Es geht um ihre Freunde.“


  „Wie reizend.“


  „Du denkst, in Wirklichkeit handelt es sich um den Versuch, mehr, äh, voyeuristische Informationen zu bekommen?“


  „Ja.“


  „Auch wenn er tot ist?“


  „Ja. So leicht entkommt er ihr nicht.“


  „Was denkst du über Marlenes eigene Affäre?“


  „Ich nehme an, wenn sie wirklich eine hatte, war es ein Rachefick.“


  „Ist das ein freud’scher Fachausdruck?“


  „Ich glaube sogar, ich habe ihn von dir gelernt.“


  „Freut mich, dass du so gut aufgepasst hast.“


  „Und du hast natürlich zugestimmt, weiterzumachen.“


  „Na ja, die Bezahlung ist gut, und sie hat geweint … du weißt, dass ich das nicht ertragen kann … und dann bin ich auch irgendwie neugierig, wer ihren Mann umgebracht hat, während ich draußen auf Beobachtungsposten war.“


  Susan lächelte.


  „Was ist?“, wollte ich wissen.


  „Auch wenn die Bezahlung mies wäre und sie nicht geweint hätte“, sagte Susan.


  „Du denkst, ich würde den Job nur machen, weil ich neugierig bin?“


  „Mit Sicherheit.“


  „Ihr Seelenklempner denkt, ihr wisst alles“, sagte ich.


  „Und, habe ich recht?“, fragte Susan.


  „Ja.“
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  In dem Quartier zwischen Washington Street und Tremont, Nähe Ecke Boylston Street, welches Werbeleute gerne versuchten, als das ‚Ladder District‘ zu bezeichnen, hatte man in dem selben Sanierungswahn, der den Kino-Komplex hervorgebracht hatte, wo Marlene angeblich Chicago gesehen hatte, ein zweites Ritz Carlton errichtet. Zu dem Hotel gehörten auch eine Menge luxuriöser Eigentumswohnungen. In einer von diesen, im obersten Stock, lebten Ellen und Bernard Eisen, vielleicht nicht so harmonisch, wie sie einst gehofft hatten. Ellen erwartete mich.


  Als ich neulich abends gesehen hatte, wie sie mit Trent Rowley aus dem Hyatt Hotel kam, hatte ich als professioneller Beobachter festgestellt, dass sie eine ziemliche Wucht war. Als ich sie nun im hellen Morgenlicht sah, beschloss ich, ihre Punktzahl zu erhöhen.


  In engen weinroten Jogginghosen sahen ihre Beine überhaupt nicht massig aus, nur kräftig.


  „Setzen wir uns ins Wohnzimmer“, schlug sie vor. „Man hat dort einen schönen Blick über den Boston Common.“


  Ich folgte ihr durch einen schmalen Flur in einen großen, hellen Raum mit Teppichboden und großen Fenstern, die wirklich einen schönen Blick auf den Common boten. Und die Public Gardens. Und das Charles River Bassin. Und Cambridge. Und vielleicht, an einem klaren Tag, die Unendlichkeit. Die Einrichtung war im Hinblick auf die Aussicht arrangiert worden. Dem Fenster gegenüber stand eine große beigefarbene Couch und links und rechts des Panoramafensters gab es jeweils einen hellen ledernen Ohrensessel, so dass, wer dort saß, sowohl die Aussicht genießen, als sich auch mit jemandem auf der Couch unterhalten konnte. In einem der Sessel saß wie hingegossen ein Mann mit großen dunklen, tiefliegenden Augen. Er war ein schlanker Typ mit einem grauen Dreitagebart. Sein Haar war grau und das, was davon übrig war, war gewellt und im Nacken lang. Seine hohe Stirn war gebräunt.


  Er glitt mühelos aus dem Sessel, als Ellen Eisen uns vorstellte. Stehend war er etwa fünf Zentimeter größer als ich. Das heißt, er war wirklich groß. Sie stellte ihn mir als Darrin O’Mara vor. Wir schüttelten uns die Hände. Verglichen mit der Theatralik seiner Erscheinung und seiner Bewegungen, war sein Händedruck weich. Sein tiefliegender Blick war direkt und wirkte beruhigend. Als er sprach, nahm ich einen leichten Singsang war. Irisch vielleicht.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte er.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr. Spenser?“, fragte Ellen.


  O’Mara setzte sich wieder und kreuzte elegant die Beine. Seine frisch gebügelten Hosen waren karamellfarben. Seine Slipper waren burgunderfarben. Er trug keine Socken. Er trug ein gestärktes weißes Hemd, dessen obere Knöpfe geöffnet waren und ein blaues Jackett mit Messingknöpfen. Meine Klamotten dürften niemals so gut geschnitten sein, dachte ich. Ich würde mit sexuellen Angeboten überhäuft werden und nicht mehr zum Arbeiten kommen. Ich nahm mir vor, in dieser Hinsicht aufzupassen.


  „Ich habe eine delikate Angelegenheit zu besprechen“, sagte ich.


  „Sie können vor Darrin offen sprechen“, sagte Ellen.


  „Sind Sie Ihr Anwalt?“, fragte ich Darrin.


  Er lächelte freundlich. Ich überlegte, wo ich ihn schon mal gesehen haben könnte.


  „Oh Gott, nein“, sagte Ellen. „Ich hasse Anwälte. Darrin ist mein Berater. Ich habe ihn gebeten, dabei zu sein.“


  „Es geht nicht um Geschäftliches“, wandte ich ein.


  „Ich bin Berater in Herzensangelegenheiten“, sagte Darrin in seinem weichen Singsang.


  Bei Herzensangelegenheiten fiel mir wieder ein, woher ich ihn kannte. Er hatte eine Talk Show bei einem lokalen Sender, die „Herzensangelegenheiten“ hieß. Es war eine Anrufsendung im Radio, die dreimal wöchentlich von neunzehn Uhr bis Mitternacht ausgestrahlt wurde. Vor etwa einem Jahr hatte ein örtlicher Fernsehsender begonnen, die Radio-Show live zu senden.


  „Ach jetzt“, sagte ich. „Der Darrin O’Mara.“


  Er legte die Fingerspitzen beider Hände aufeinander, führte sie in Richtung seines Mundes und lächelte bescheiden. Ellen sah ihn an, als könne er übers Wasser laufen.


  „Wie ich bereits erwähnte, untersuche ich den Tod von Trent Rowley“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Sie kannten Mr. Rowley?“


  „Ja. Er und mein Mann arbeiteten zusammen.“


  Ich sah hinüber zu O’Mara. Er lächelte mich zärtlich über seine Fingerspitzen hinweg an. Ich dachte einen Augenblick nach.


  „Ich habe vor Darrin keine Geheimnisse“, sagte Ellen.


  Ich nickte.


  „Okay“, sagte ich. „Mir ist bekannt, dass Sie und Trent Rowley intim miteinander waren.“


  Sie starrte mich schweigend an. O’Mara schaute mich weiterhin mild an.


  „Woher wissen Sie das?“, fragte Ellen.


  „Eine logische Schlussfolgerung. Ich bin ihm letzte Woche zum Hyatt in Cambridge gefolgt. Sie und er waren zusammen für etwa drei Stunden in Zimmer siebensiebzehn.“


  „Und aus dieser Tatsache ziehen Sie möglichst sensationslüsterne Schlüsse.“


  „Genau.“


  Sie blickte O’Mara an.


  Mit weicher Stimme sagte er: „Du weißt doch, Ellie: vertraue der Wahrheit.“


  Sie blickte ihm eine Weile in die Augen.


  „Hier geht es nicht um Betrug“, sagte sie. „Mein Mann und ich führen eine offene Ehe.“


  O’Mara blickte stolz.


  „Und Ihrem Mann ist das klar?“


  „Oh, seien Sie nicht kleingeistig. Das ist wirklich unangebracht.“


  „Er hatte also nichts dagegen, dass Sie Zeit mit Trent Rowley verbracht haben?“


  „Nein. Selbstverständlich nicht.“


  O’Mara sprach wieder mit seiner tiefen, zärtlichen Stimme: „Mr. Spenser, ist Ihnen die alte Tradition der Minne ein Begriff?“


  „Liebe ist nur zu erringen ohne den Zwang der Ehe?“


  O’Mara hatte nicht damit gerechnet, dass ich mich auskannte. Um zu blinzeln ruhte er zwar viel zu sehr in sich, aber er hielt einen Augenblick inne.


  „Nur dort, wo sie nicht durch Gesetz oder Konventionen gebunden ist, kann Liebe ehrlich gegeben und empfangen werden.“


  „Auch das“, antwortete ich.


  „In meiner Arbeit wende ich die Tradition der Minne auf die moderne Ehe an. Nur, wenn eine Frau die Freiheit hat, einen anderen zu wählen, besitzt sie die Freiheit, sich für ihren Mann zu entscheiden.“


  „Wie aufregend. Haben Sie irgendeine Idee, warum jemand Trent Rowley erschießen wollte?“


  „Gott, nein“, sagte Ellen.


  „Ihr Mann würde niemals mehrere Kugeln in Rowleys Kopf jagen, so erleuchtet wie er von der Minne ist, oder?“


  „Werden Sie nicht grob“, sagte sie.


  „Er hat einen Typen namens Elmer O’Neill angeheuert, um Sie zu beschatten“, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung wohin das führen würde. Ich stocherte nur im Ameisenhaufen, um zu sehen, ob ein paar Ameisen herauskämen.


  „Wie bitte?“


  „Elmer O’Neill, Privatdetektiv. Ich traf ihn im Hyatt Hotel, ich beschattete Rowley, er beschattete Sie.“


  „Das kann nicht sein, mein Mann und ich haben einen Weg jenseits der kleinlichen Beschränkungen von Eifersucht eingeschlagen.“


  „Warum ließ er Sie dann beschatten?“


  Sie blickte zu O’Mara. Er nickte sanft.


  „Offensichtlich kann Ellen die Wahrheit Ihrer Behauptung nicht bestätigen“, sagte er.


  „Darum habe ich sie auch nicht gebeten. Ich habe sie gefragt, ob sie denkt, dass ihr Mann das tun könnte.“


  „Spekulationen“, sagte O’Mara. „Ich glaube, diese Befragung ist beendet.“


  „Ist sie das, Mrs. Eisen?“


  Sie blickte erneut zu O’Mara. Er nickte wieder sanft.


  „Ja“, sagte sie. „Bitte gehen Sie.“


  Ich verspürte einen kleinen Impuls, wie auf dem Schulhof, in Erinnerung meiner wilden Jugend, einfach „Nein“zu sagen, um zu sehen, was O’Mara tun würde. Aber das hätte wohl kaum zu einem nützlichen Ergebnis geführt, also nickte ich stattdessen freundlich.


  „Vielen Dank für Ihre Zeit.“


  „Was werden Sie unternehmen?“, fragte sie.


  „Ich werde einen Weg jenseits der kleinlichen Hemmnisse von Zurückweisung einschlagen.“
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  Ich fuhr zu Kinergy, um mit Bernie Eisen zu reden. Der Wachmann am Empfangstresen ließ sich meinen Namen geben, telefonierte, und ein, zwei Minuten später tauchte ein strahlender Typ mit kurzem Haar und randloser Brille auf. Sein blondes Haar war fast weiß. Anzug und Hemd waren Banker-grau und er trug einen silbernen Schlips. Alles an ihm war gutsitzend, gebügelt, gestärkt und poliert. Sein kurzer Schnurrbart war perfekt geschnitten. Seine schwarzen Schuhe glänzten. Seine Nägel waren manikürt. Er hatte kleine Augen, die durch die Brillengläser vergrößert wurden.


  „Mr. Spenser? Gavin, Sicherheitschef.“


  Er streckte mir die Hand entgegen. Sein Händedruck war genauso, wie er sein musste. Ich hielt mich zurück, um ihm keine Angst zu machen.


  „Ob Sie wohl für ein paar Minuten in mein Büro kommen könnten?“, sagte Gavin.


  „Sicher.“


  Punkt sechs auf Spensers Verbrechensbekämpfungsliste lautet: mit dem Strom schwimmen. Wir nahmen den Fahrstuhl in den obersten Stock und gingen durch einen hellen Flur zu Gavins großem Büro. Im Vorzimmer saßen drei stromlinienförmige Sekretärinnen, alle trugen Röcke und rochen nach betäubend gutem Parfum. Sie schienen alle beschäftigt zu sein, zwei am Computer, eine am Telefon.


  Wir saßen in Gavins Privatbüro, das fast leer wirkte. Schreibtisch, drei Stühle, ein Aktenschrank. Die Wände waren weiß. Es gab keine Bilder. Der Fußboden bestand aus poliertem Hartholz. Keine Teppiche. Der einzige Gegenstand auf Gavins Schreibtisch war ein großes weißes Telefon mit einer Menge Knöpfen.


  „Ich hoffe, Sie haben Verständnis“, begann Gavin. „Wir hatten diese Woche einen schrecklichen Zwischenfall und wir versuchen, jeden, der unsere Geschäftsführer sehen will, äh, zu überprüfen.“


  „Selbstverständlich.“


  „Aus welchem Anlaß wollen Sie Mr. Eisen sprechen?“


  „Ist persönlich. Ich bin nicht sicher, ob Mr. Eisen möchte, dass ich mit Ihnen darüber spreche.“


  „Sie wollen mir doch nicht etwa Schwierigkeiten machen?“


  „Nicht, wenn Sie mich nicht ärgern.“


  „Ärgere ich Sie?“


  „Noch nicht.“


  „Vielleicht sollten wir Mr. Eisen dazubitten, um uns in dieser Sache zu helfen.“


  „Sicher“, sagte ich.


  Gavin sprach über Funk mit einer der Sekretärinnen. Während wir warteten, schaute ich mir den Raum ein wenig genauer an. Es war ein Eckbüro, mit großen Fenstern nach zwei Seiten. Keine Vorhänge. Es war nicht Gavins Schuld, dass die Fenster keine beeindruckende Aussicht boten. Eines wies auf den Parkplatz, das andere auf die Route 128.


  „Kaffee?“, fragte Gavin, während wir warteten.


  Ich sagte ja. Er sprach wieder in das Mikro und in kürzester Zeit wurde der Kaffee in großen Bechern mit dem Kinergy-Logo gebracht. Die Sekretärin, die den Kaffee brachte, hatte volles dunkles Haar und sehr schöne Beine. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich interessiert musterte, aber vielleicht versuchte sie nur, mich als Sicherheitsrisiko abzuschätzen. Eisen betrat Gavins Büro gerade, als die langbeinige Sekretärin gegangen war. Er brachte seinen eigenen Kaffeebecher mit, auf dem „Bernie“stand.


  „Bernie Eisen“, sagte er, als er den Raum betrat.


  Er gab mir einen kleinen männlichen Händedruck.


  „Mr. Spenser sagte, er hätte eine persönliche Angelegenheit mit dir zu besprechen, Bernie“, sagte Gavin. „Vor dem Hintergrund der jüngsten Tragödie dachte ich, es wäre vielleicht gut, dabei zu sein.“


  „Wunderbar, Gav“, sagte Bernie.


  Er sah mich an.


  „Ich möchte nicht zu direkt sein, aber wer sind Sie?“


  „Ich bin Detektiv und untersuche den Tod von Trent Rowley.“


  „Ich habe schon mit einem namens Healy gesprochen.“


  „Er ist von der Staatspolizei. Ich bin Privatdetektiv.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. Er war ein kleiner Typ mit scharfen Gesichtszügen. Sein schwarzes Haar war mit Gel zurückgekämmt. Sein schwarzer Seidenanzug sah aus, als ob er mehr gekostet hätte, als meine gesamte Garderobe einschließlich meines Munitionsgürtels aus Echsenleder. Er trug ein graues Hemd ohne Schlips und bekam es hin, sowohl professionell als auch entspannt zu wirken, was wohl auch seiner Absicht entsprach. Er sah aus, als würde er regelmäßig mit seinem Personal Trainer arbeiten.


  „Von wem wurden Sie engagiert?“, fragte Gavin.


  Ich wandte mich zu Eisen: „Wussten Sie vom Verhältnis Ihrer Frau zu Rowley?“


  „Bis hierher und nicht weiter“, sagte Gavin.


  Sein Unterkiefer war vorgeschoben. Sein Gesicht war plötzlich rechteckig. Seine kleinen Augen wurden noch kleiner. Eisen sah sofort genauso aus.


  „Sie sollten davon wissen“, sagte ich. „Sie haben einen Typen engagiert, um sie zu beschatten.“


  „Gib darauf keine Antwort“, sagte Gavin.


  Ich sagte: „Würden Sie es bevorzugen, sich woanders zu unterhalten Mr. Eisen?“


  „Würde er nicht“, sagte Gavin.


  „Dieses Gespräch ist beendet.“


  „Mr. Eisen?“, fragte ich.


  „Ich habe nichts zu sagen“, sagte Eisen. Er sah mich so taff an, wie nur ein Typ von seiner Größe das konnte.


  „Und ich muss Sie auffordern, zu gehen“, ergänzte Gavin.


  Die Sache hier lief nicht gut. Einen Moment lang dachte ich daran, Gavin auf seine Igelfrisur zu hauen, aber ich entschied, dass diese Reaktion übertrieben wäre.


  „Einen schönen Tag auch“, sagte ich, drehte mich um und ging.
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  Susan und ich verbrachten den Samstagmorgen zusammen in einer Reihe von kleinen Modegeschäften auf der Newbury Street, wo sämtliche Verkäufer sie kannten und Mrs. Silverman nannten, bis auf einige wenige wirklich teure Läden, wo man sie mit ‚Susan‘ ansprach. Ein paar Mal bot man mir ein Perrier an, ansonsten wurde ich ignoriert. Was für mich völlig in Ordnung war. Wenn der Laden über eine Sitzgelegenheit verfügte – und das taten die meisten – machte es mir nichts aus, mit Susan einkaufen zu gehen. Ich sah ihr gerne zu, wie sie mit den Kleidern umging. Ich sah ihr gerne zu, wie sie mit den Verkäufern umging. Ich mochte es, wie sie aus der Umkleidekabine kam und ein Kleidungsstück vorführte. Ich mochte, dass sie interessierte, wie ich darüber dachte. Ich mochte, dass sie meine Gesellschaft mochte. Es erfüllte mich mit Besitzerstolz, wenn sie sich mit mir in der Tür der Umkleide beriet, während sie halb bekleidet war. Die Tatsache, dass ich in die meisten Läden so gut passte, wie ein Warzenschwein in einen Katzen-Schönheitswettbewerb, konnte mir die Laune nicht verderben.


  Zum Lunch gingen wir in das renovierte Ritz Café. Dies war das Original Ritz, nicht das neu gebaute, wo sich die Eigentumswohnung der Eisens befand. Alles war aufgehübscht und poliert und umgestellt worden, aber die Fenster des Cafés blickten immer noch auf die Newbury Street. Wir bekamen einen Platz am Fenster und schauten hinaus in den den kühlen Frühlingsregen.


  „Warum, denkst du, war der Sicherheitstyp so eklig?“, fragte Susan.


  „Ein Grund dafür ist sicher, was eure Zunft gern ‚idiopathisch‘ nennt.“


  „Unsere Zunft “, bemerkte Susan, „wie nett.“


  „Und sonst, weiß ich nicht. Er wollte keinesfalls, dass Eisen mir antwortet.“


  „Meinst du, Eisen würde zuhause mit dir reden, oder anderswo, wenn Gavin nicht dabei wäre?“


  „Eisen scheint mir der Typ zu sein, der um jeden Preis ein Sieger sein will. Ich nehme an, dass Gavin ihm eine kleine Unterrichtsstunde zum Thema ‚Reden ist Silber, Schweigen ist Gold‘ erteilt hat.“


  „Also wird er nichts sagen.“


  „Wahrscheinlich nicht. Außer es jagt ihm etwas noch mehr Angst ein, als Gavin.“


  „Ist Gavin wirklich so furchteinflößend?“


  „Er ist ein fieser Typ, hart, pedantisch, gemein. Und verbringt zu viel Zeit mit seinem Äußeren.“


  „Letzteres ist nicht immer ein Fehler.“


  „Wie wir eben gerade erst bewiesen haben. Aber mal von dir abgesehen, dieser Kerl sieht aus, als ob er jeden Morgen von einem Montagetrupp zusammengebaut würde.“


  „In vielen Firmen ist der Sicherheitschef ein Funktionär auf der mittleren Managementebene“, sagte Susan.


  „Ich weiß“, sagte ich. „Hast du jemals von jemandem namens Darrin O’Mara gehört?“


  Susan lachte.


  „Der Typ aus dem Radio?“


  „Genau. Was hältst du beruflich von ihm?“


  „Darrin O’Mara?“, lachte Susan und schlackerte mit den Händen, während sie nach der richtigen Formulierung suchte. „Er ist ein … Talkmaster.“


  „Hat er von irgendwas eine Ahnung?“


  „Nein, natürlich nicht. Er sieht gut aus, hat eine nette Stimme und seine Show hat einen ansprechenden Titel.“


  „‚Herzensangelegenheiten‘“


  „Ja, und ich höre sie mir ab und zu an, weil einige meiner etwas realitätsfernen Patienten auf Darrin hören.“


  „Höre ich da heraus, dass du nichts von Minne hältst?“


  „Minne ist dichterische Einbildung, das weißt du.“


  „Wir sind nicht verheiratet.“


  „Stimmt. Und wir lieben uns. Und das hat nichts mit den Konventionen der Dichtung aus der Provence zu tun. Wir haben nicht geheiratet, weil wir ein Bedürfnis nach Autonomie haben, dem eine Ehe nicht dienlich ist.“


  „Na so was! Wenn dem nicht so wäre, könnten wir uns ungezwungen lieben?“


  „Du weißt, dass wir uns verheiratet oder unverheiratet lieben würden. Aber obwohl die Liebe nicht mehr und nicht weniger wäre, sind wir wahrscheinlich glücklicher unverheiratet.“


  „Also du machst keine Reklame für den Ehebruch.“


  „Es ist das Zerstörerischste, was man in einer Beziehung tun kann“, sagte Susan. „Du weißt das alles. Du möchtest nur, dass ich über uns spreche.“


  „Und ob“, sagte ich.
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  Nach dem Lunch ging Susan nach Hause, um mit ihren neuen Kleidern zu spielen und ich begab mich nach 100 Summer Street, um der Templeton Group einen Besuch abzustatten. Ein kleines Büro in einem großen Gebäude, zwei Schreibtische, ein Stuhl für die Klienten und ein Telefon. An dem einen Tisch saß Jerry Francis. An dem anderen saß niemand.


  „Nicht gerade die größte ‚Group‘, die ich je gesehen habe“, sagte ich beim Eintreten.


  Francis erinnerte sich an mich.


  „Hey“, sagte er. „Es gibt hier noch einen zweiten Mann.“


  „Templeton?“


  „Es gibt keinen Templeton. Mein Partner heißt Bellini. Wir dachten, ‚Templeton Group‘ passt gut zur Adresse.“


  „Nichts ist, was es scheint. Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen. Von Schnüffler zu Schnüffler.“


  „Ich muss gleich würgen. Was wollen Sie?“


  „Was können Sie mir über Marlene Rowley sagen? Oder über ihren Mann.“


  „Es verstößt gegen die Regeln der Firmenpolitik …“, begann Francis.


  Ich sagte den Rest des Satzes gemeinsam mit ihm auf: „… über irgendein Detail eines Falls mit unautorisierten Personen zu sprechen.“


  „Blitzmerker“, sagte Francis.


  „Allerdings. Ich hatte auf ein wenig Kooperation unter Kollegen gehofft. Aber ich merke, so kommen wir nicht weiter. Lassen Sie es mich anders ausdrücken. Ihr Klient wurde umgebracht. Ich habe den Polizeibeamten gegenüber nichts von Ihnen erwähnt.“


  „Und wenn ich mich dennoch strikt an die Regeln der Firma halte?“


  „Dann werden die Cops Sie befragen.“


  „Sie würden mich den Cops ausliefern?“


  „Genau.“


  „Was ist mit Kollegialität?“


  „Ist aus der Mode geraten. Erzählen Sie mir von Marlene und Trent.“


  Hier drinnen trug er nicht seine modische Sonnenbrille, was seine Augen irgendwie verletzlich erscheinen ließ. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Beine auf den Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  „Hübsche Namen“, sagte er. „Marlene und Trent. Klingt, als seien sie geborene Yuppies.“


  „Sie erfüllen nur ihre Bestimmung.“


  „Also, dieser Typ, Trent Rowley, kommt hier rein, sagt, er denkt, seine Frau macht mit jemand anderem rum und will, dass wir sie beschatten.“


  „Hat er erzählt, wie er auf Sie gekommen ist?“


  „Nein, und wir haben ihn auch nicht gefragt.“


  „Sein Bargeld sorgte vermutlich für Vertrauen.“


  „Allerdings“, sagte Francis. „Mario Bellini, mein Partner – fragt ihn also, ob er Beweise für eine Scheidung braucht. Sie wissen schon, die eine Sache ist, sie mit einem anderen Typen zu sehen. Eine andere Sache ist, wenn das Ganze vor Gericht gehen soll.“


  Ich nickte.


  „Er sagt, er will von jedem wissen, den sie trifft. Männer, Frauen, alle. Ich denke bei mir, wer ist die Lady, eine, die es mit allen treibt? Aber ich sag’ natürlich nichts, es läuft momentan nicht so gut bei uns und da kann man sich’s nicht leisten, gut zahlende Kunden zu verprellen, oder?“


  „Vielleicht sollten Sie das Quartier wechseln.“


  „Beeindruckt aber die Kundschaft.“


  „Also haben Sie sie beschattet.“


  „Jepp, zwei Schichten, sechzehn Stunden am Tag, Mario nahm die eine Schicht, ich die andere. Wir dachten uns, sie müsste etwa acht Stunden schlafen.“


  „Heuern Sie doch noch einen dritten Partner an, dann können Sie einen Vierundzwanzig-Stunden-Service anbieten.“


  „Dann könnten wir im Briefkopf schreiben We never sleep ?“


  „Ich glaube, den Slogan hat schon jemand verwendet. Was haben Sie observiert?“


  „Observiert? Meine Fresse, Sie kennen vielleicht Worte.“


  „Ich kenne eine Frau, die promoviert hat.“, sagte ich.


  „Heißer Feger?“


  „Ja. Was haben Sie gesehen?“


  „Marlene hat nicht gerade ein aufregendes Leben. Ein paar Mal die Woche geht sie auf den Markt. Mittwochs geht sie zum Friseur. Dreimal die Woche kommt ein Fitnesstrainer zu ihr. Freitagabend war sie in einem Stück in diesem Theater Nähe Harvard Square.“


  „Das American Repertory Theater.“


  „Wie auch immer. Die Sache ist die, sie ging alleine hin. Überall geht sie alleine hin. In der ganzen Zeit, die wir ihr gefolgt sind, habe ich sie nie mit jemand anderem gesehen, außer ihrem Trainer. Und Mario sagt, er auch nicht.“


  „Ist der Trainer ein Mann oder eine Frau?“


  „Ein Mann.“


  „Haben Sie seinen Namen?“


  „Sicher, haben seine Kennzeichen überprüft. Er heißt Marc Silver. Lebt in Gloucester.“


  „Geht sie mit ihrem Mann aus?“


  „Hab’ ihn nie gesehen. Vielleicht kam er nach dreiundzwanzig Uhr nach Hause, wenn wir nicht mehr auf dem Posten waren.“


  „Und an den Wochenenden?“


  „Haben ihn nie gesehen.“


  „Dann rufen Sie ihn im Büro an, um ihm zu berichten.“


  „Nein. Er ruft uns an. Ich weiß nicht einmal, wo er arbeitet.“


  „Und wo schicken Sie dann die Rechnung hin?“


  „Keine Rechnung. Er kommt jeden Freitag und zahlt für die nächste Woche im Voraus.“


  „Mit Scheck?“


  „Cash.“


  „Kommt Ihnen das nicht ein bisschen komisch vor?“


  „Sicher, ist aber ’ne Menge Geld.“


  „Warum lässt jemand seine Frau beschatten und macht sich derartige Umstände, um seine Identität geheim zu halten?“


  „Wir haben gedacht, wir könnten’s jederzeit rausfinden, wenn wir müssten. Wir hatten ja seine Privatadresse.“


  „Vielleicht“, sagte ich.


  Francis saß noch immer zurückgelehnt da, die Hände hinterm Kopf. Er blieb noch einen Augenblick in dieser Position, dann nahm er die Füße vom Tisch und stellte sie auf den Boden. Der Stuhl wippte nach vorne. Er nahm die Hände auseinander, legte sie mit den Handflächen nach unten auf die Schreibtischplatte und trommelte leicht mit den Fingerspitzen.


  „Sie denken, er ist gar nicht ihr Mann?“


  „Haben Sie die beiden jemals zusammen gesehen?“


  „Nein.“


  „Wie sieht er aus?“


  „Mitelgroß, blond“, sagte Francis. „Sehr blond, kleiner Schnurrbart. Randlose Brille. Durchtrainiert.“


  Ich nickte.


  „Ja“, sagte ich. „Hört sich ganz nach ihrem Mann an.“
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  Ich besuchte Elmer O’Neil, der sein Büro in einer umgebauten Tankstelle in Arlington hatte. Die Zapfsäulen waren entfernt worden, aber der niedrige Betonsockel, auf dem sie früher standen, war noch da.


  „Ich verstehe, was Sie mit niedriger Decke meinen“, sagte ich, als ich eintrat.


  „Noch ein bisschen niedriger, und ich könnte nicht mehr gerade stehen“, antwortete Elmer.


  „Und dann noch im Mittelpunkt des Geschehens.“


  „Was brauchen Sie?“


  „Bernard Eisen, wie sieht er aus?“


  „Der Typ, der mich engagiert hat, um seine Frau zu beschatten?“


  „Jepp.“


  „Blond, kleiner Schnurrbart, Brille.“


  „Wie hat er bezahlt?“


  Elmer sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Was soll denn das werden?“, fragte er.


  „Ich versuche nur, mir auf ein paar Dinge einen Reim zu machen.“


  „Was für ein Blödsinn. Warum wollen Sie wissen, wie er mich bezahlt hat?“


  Ich grinste.


  „Schwer, Sie reinzulegen.“


  „Ja, und vergessen Sie’s nicht.“


  „Hat er Sie bar bezahlt?“


  „Warum wollen Sie das wissen?“


  „Da gab es ’ne Geschichte mit ungedeckten Schecks. Wollte bloß wissen, ob Bernie Ihnen einen angedreht hat.“


  „Scheiße, nein. Niemand dreht Elmer O’Neill irgendwas an.“


  „Also war sein Scheck o.k.?“


  „Noch besser“, sagte Elmer stolz. „Er hat bar auf den Tisch bezahlt.“


  „Nur Bares ist Wahres.“


  „Verdammt richtig.“


  „Und was wollte er genau?“


  „Die Frau überwachen. Ihm sagen, wen sie trifft.“


  „Auch wenn’s ’ne Frau wäre?“


  „Er wollte einen kompletten Bericht“, lächelte Elmer. „Männer, Frauen, Sie wissen schon, in beide Richtungen.“


  „Elmer, Sie Schelm.“


  „Hey, so was passiert.“


  „Und ob. Haben Sie Unterstützung?“


  „Ich. Nee. Ich sehe keinen Grund, ein Honorar zu teilen, wenn ich nur hart arbeiten muss, um alles für mich zu behalten.“


  „Sie haben sie also Tag und Nacht beschattet?“


  „War morgens früh bei ihr und bin bis zur Schlafenszeit an ihr dran geblieben. Schlafenszeit zuhause.“


  Ich nickte.


  „Ich rate jetzt mal, und Sie sagen mir, ob ich richtig liege, o.k.?“


  „Ja?“


  „Um sicherzugehen, dass niemand Wind von der Sache bekommt, haben Sie ihm keine Nachricht übermittelt. Er hat Sie angerufen.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Keine Telefonnummer.“


  „Nein.“


  „Nichts Schriftliches.“


  „Nein.“


  „Kam Ihnen das irgendwie verdächtig vor?“


  „Und wie. Mir kam der Verdacht, dass ich das Geld schleunigst auf die Bank tragen und auf mein Konto einzahlen sollte.“


  „Wie ist er auf Sie gekommen?“


  „Er wollte den Besten.“


  „Und wie hat er das herausgefunden?“


  Elmer kniff wieder die Augen zusammen:


  „Hier geht irgendwas vor. Was? Was ist hier los?“


  Ich dachte nach.


  „Derselbe Typ, der Sie wegen Ellen Eisen engagiert hat, hat jemand anderen angeheuert, um eine andere Frau zu beschatten.“


  „Vielleicht hat der alte Bernie ja –“Elmer brach ab. Er schwang in seinem Sessel zurück und drohte mir freundlich mit dem Zeigefinger.


  „Bernie ist nicht Bernie“, sagte er.


  Ich nickte.


  „Wer zum Teufel ist er dann?“, fragte er.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Warum wollten Sie dann, dass ich Ihnen meinen Kunden beschreibe?“


  „Weil ich Bernie gesehen habe.“


  „Und er hat dem anderen Typen gesagt, er wäre der Mann dieser Frau?“


  „Ja.“


  „Und Sie haben ihren Ehemann auch gesehen?“


  „Ja.“


  Elmer blieb noch eine Weile sitzen, die Augen zusammengekniffen. Er hatte immer noch seinen Zeigefinger ausgestreckt, aber jetzt malte er damit langsame Kreise in die Luft. Man konnte quasi seinem Gedankengang folgen. Je näher er der Sache kam, desto kleiner wurden die Kreise.


  „Das hat was mit dieser Firma zu tun“, stellte er fest.


  „Meinen Sie?“


  „Kinergy. Da ist jemand umgebracht worden.“


  „Ihnen entgeht auch gar nichts.“


  „Kann ich mir nicht leisten. Nicht in diesem Geschäft. Haben Sie damit zu tun?“


  „Ich war’s nicht.“


  „Sind Sie bei den Nachforschungen dabei?“


  „Ich bin neugierig.“


  „Wenn Sie einen Auftrag haben und irgendeine Art Hilfe brauchen, Überwachung, Recherche, lassen Sie mich’s wissen.“


  Er tätschelte den Computer auf seinem Schreibtisch.


  „Ich kann in dem verdammten Internet surfen“, sagte er. „Kann ’ne Menge rausfinden.“


  „Ich habe kein Budget für Sie.“


  „Das könnte sich ändern. Da ist’ne Menge Geld im Spiel.“


  „Bei Kinergy?“


  „Yeah. Deren Börsenkurs hat sich letztes Jahr fast verdoppelt. Falls Sie irgendwas brauchen, verstehen Sie? Wäre prima, bei denen einen Fuß in die Tür zu bekommen.“


  Ich dankte Elmer für seine Hilfe und versprach, ich würde ihn nicht vergessen, was vielleicht sogar stimmte. Wir gaben uns die Hand. Elmer brachte mich die drei Schritte zur Tür. Wir schüttelten uns noch mal die Hände.


  Und ich ging.
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  Pearl und ich waren von der Hatch Shell rauf zur Boston University Bridge und zurück gerannt. Jetzt saßen wir zusammen auf einer Bank in der Nähe der Shell mit Blick auf den Fluss. Ich kriegte meinen Atem langsam wieder unter Kontrolle. Pearl hatte, soweit ich das sagen konnte, keinerlei erhöhten Herzschlag. Eine junge Frau mit einem schönen Gluteus Maximus streckte ihre Kniesehnen an der benachbarten Bank. Dabei schaute sie Pearl an und lächelte.


  Als sie mit den Dehnübungen fertig war, richtete sie sich auf und fragte: „Darf ich sie streicheln?“


  „Sicher, ist uns beiden recht.“


  Die junge Frau lächelte und kraulte Pearl hinter dem linken Ohr.


  „Weimaraner“, sagte sie. „Stimmt’s?“


  „Deutsch Kurzhaar Pointer.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ziemlich sicher.“


  „Wie alt?“


  „Zwei.“


  „Wie heißt sie?“


  „Pearl.“


  „Wie haben Sie ihr beigebracht, so zu sitzen?“


  „Sie mag gern so sitzen.“


  Die junge Frau lächelte flüchtig, sagte „Goodbye, Pearl“, und joggte davon.


  „Prima Methode um Mädels kennenzulernen“, sagte ich zu Pearl.


  Pearl drehte sich zu mir und verpasste mir einen großen Schlecker neben die Nase. Ich wischte mir das Gesicht mit dem Ärmel ab. Was wie eine stumpfsinnige Scheidungssache angefangen hatte, schien sich in einen ziemlich verwickelten Fall zu verwandeln. Marlene hatte mich engagiert. Aber allem Anschein nach waren Francis und O’Neill unter falschem Vorwand von Gavin, dem Sicherheitsmann, angeheuert worden. Warum wollte er Marlene Rowley und Ellen Eisen ausspionieren? Interessierte er sich dafür, mit wem sie schliefen? Falls sie mit jemandem schliefen. Er wollte von jedem wissen, den sie trafen. Das klang nach mehr als einem Fall von Ehebruch.


  Pearl entdeckte zwei Enten im Wasser, 15 Meter vom Ufer entfernt. Ihr Körper spannte sich. Sie fing an, zu fiepen. Aber sie blieb sitzen, wo sie war, auf der Bank neben mir.


  „Du könntest es nicht ertragen, mich zu verlassen“, sagte ich zu ihr. „Oder?“


  Sie schleckte mir noch mal durchs Gesicht, was ja bedeutet haben könnte, aber ebenso gut nein. Die Enten flogen weg. Pearl schaute ihnen nach.


  Kein Wunder, dass Bernie Eisen verwirrt gewesen war, als ich die Beschattung von Mrs. Eisen erwähnt hatte. Und kein Wunder, dass Gavin an der Stelle unterbrochen hatte. Warum hatte Gavin lieber Privatschnüffler auf die Sache angesetzt, anstatt seine eigenen Leute? Offensichtlich wollte er die Sache geheim halten. Warum hatte er diese beiden Flachpfeifen mit dem Job beauftragt? Weil sie das Geld so dringend brauchten, dass sie nicht danach fragten, warum es nur Bargeldzahlungen, keine Telefonnummer und keine Adresse gab. Was wollte er herausfinden? Er war der Sicherheitschef eines führenden Unternehmens. Sollte er im Auftrag seines Arbeitgebers handeln, hielt er es sicher geheim.


  Sollte er aber nicht im Auftrag von Kinergy handeln, stellte sich die Frage, woher das Geld kam. Die Templeton Group und Elmer O’Neill mochten billig arbeiten, aber selbst billig kosten achtzehn Stunden Überwachung pro Tag eine Menge Bares. Sicherheitschefs, selbst solche in der Oberliga wie Gavin, verdienten nicht so viel. Ich schaute Pearl an, die immer noch den Fluss beobachtete, in Erwartung einer möglichen Rückkehr der Enten.


  „Nehmen wir mal an, dass er im Auftrag der Firma arbeitet“, sagte ich.


  Sie schenkte mir einen Blick ihrer großen goldschimmernden Augen, dann wandte sie sich wieder ihrer Entenwache zu. Weswegen sollte das Unternehmen diese Frauen überwachen und warum eine derartige Geheimniskrämerei? Die meisten Firmen würden sicher versuchen, geheimzuhalten, wenn die Frauen ihrer Mitarbeiter überwacht würden. Es würde sicher nicht leicht sein, Mitarbeiter zu rekrutieren, wenn sich herumspräche, dass deren Ehefrauen ausspioniert werden. Andererseits war in diesen beiden speziellen Fällen wirklich etwas faul. Ich wusste zwar noch nicht, ob Marlene Trent betrogen hatte. Aber ich wusste, dass er fremdgegangen war. Und Ellen Eisen hatte Bernie betrogen – wenn fremdgehen in einer offenen Ehebeziehung möglich war. Das würde ich mit Darrin O’Mara klären müssen.


  Vielleicht ging es um mehr als das. Vielleicht ging es um Firmenpolitik. Aber wenn Überwachung dazu gehörte, auch wenn sie geheim gehalten wurde, würde das besser organisiert werden, als zwei Schmalspurschnüfflern Geldbündel unter dem Tisch zuzuschieben und sie für ihren Rapport anzurufen. Außerdem waren es zu viele Angestellte, als dass man sie alle derart überwachen könnte. Diese Angelegenheit war anscheinend eine Privataktion.


  Ein Eichörnchen huschte an uns vorbei. Wie der Blitz sprang Pearl runter von der Bank und hinterher. Das Eichhörnchen schaffte es knapp bis zum Baum und gerade noch hinauf, bevor Pearl schon auf den Hinterbeinen am Baumstamm lehnte.


  Francis und O’Neill waren draußen. Trent’s Tod hatte Gavins Deckung auffliegen lassen, und was ich zu Eisen in Gavins Beisein gesagt hatte, bedeutete das Ende für O’Neils Auftrag. Es würde leicht sein, herauszufinden, ob Gavin jemand neues mit der Überwachung der Frauen beauftragt hatte. Auf die gleiche Art wie letztes Mal. Aber dann wüsste ich immer noch nicht, warum. Ich brauchte einen detektivischen Geistesblitz. Aber er kam nicht. Noch mal mit den gleichen Leuten zu sprechen, die ich schon aufgesucht hatte, war das Einzige, was ich tun konnte. Wenn man nicht aufhört, herumzustochern, kommt vielleicht doch etwas zum Vorschein. Ich ging hinüber, um Pearl einzusammeln, die immer noch auf den Hinterbeinen stand und den Baum hinaufstarrte. Ich musste mich nicht bücken, um ihr die Leine anzulegen.


  Meine Freundin Miss Gluteus kam von ihrem Lauf zurück. Ich beobachtete sie, während sie auf uns zukam. Teure Sportschuhe. Schwarze Leggins, weites T-Shirt, Stirnband. Sie trug ein gelbes Radio-Armband, Mini-Kopfhörer im Ohr. In der Linken hielt sie eine dieser Wasserflaschen mit Spezialverschluss, die einem ermöglichen, das Wasser in den Mund zu spritzen, ohne zum Trinken anhalten zu müssen. Etwa 22 Meter von uns entfernt verlangsamte sie ihren Lauf und als sie den Baum erreichte, wo Pearl ihre Beute in die Enge getrieben hatte, hielt sie heftig atmend an, um Pearl wieder zu kraulen.


  „Welche Rasse, sagten Sie?“


  „Deutscher Kurzhaar-Eichhörnchen-Jagdhund.“


  „Kein Weimeraner?“


  „Nein.“


  „Sie könnte auch ein brauner Labrador sein, dachte ich.“


  „Nein.“


  Sie war ziemlich skeptisch, aber ich machte den Eindruck, absolut sicher zu sein. Also kraulte sie Pearl noch ein wenig, lächelte und ging weiter, während sie aus ihrer Spritzflasche trank.
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  Ich befand mich wieder in der schnuckeligen neuen Eigentumswohnung der Eisens, genoss den Ausblick und trank einen Scotch mit Soda. Ellen und Bernie tranken Martinis, die Ellen gemixt hatte, während wir Männer es uns bequem machten. Leider konnte Darrin nicht dabei sein.


  „Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Spenser“, sagte Eisen.


  „Ich habe einfach niemanden engagiert, um Ellen zu überwachen.“


  Ich stand besonders auf Leute, die mich kaum kannten und mit meinem Nachnamen ansprachen.


  „Nun, Eisen, jemand hat sie beschattet.“


  „Das ist lächerlich.“


  „Richtig. Aber es ist eine Tatsache.“


  „Ehrlich gesagt, Mr. Spenser“, sagte Ellen, „Ich glaube nicht, dass mir irgendjemand gefolgt ist.“


  Ich lächelte sie an.


  „Sie irren sich, Kumpel“, sagte Eisen.


  Noch mehr stand ich auf Leute, die mich Kumpel nannten. Ich bemühte mich, bei der Sache zu bleiben.


  „Was ist mit Gavin?“, schlug ich vor.


  „Gavin?“


  „Wer ist Gavin?“, fragte Ellen.


  „Nach meinen Informationen hat Gavin Ellen beschatten lassen.“


  „Jesus, hören sie auf. Warum, zum Teufel, sollte Gavin jemanden engagieren, um meine Frau zu beschatten?“


  „Darling“, ließ sich Ellen etwas entschiedener vernehmen, „wer ist Gavin?“


  „Er ist der Sicherheitschef in der Firma“, antwortete Eisen.


  „Also warum würde Gavin Ihre Frau überwachen lassen?“


  „Würde er nicht, Sie Idiot. Wollen Sie das nicht begreifen?“


  „Wir kämen besser voran, wenn Sie etwas entspannter wären.“


  „Entspannt? Sie können froh sein, dass Sie nicht rausfliegen.“


  „Einer von uns wird wohl.“


  „Was zum Teufel soll das heißen?“


  Ich atmete tief durch, aber es war zu spät. Ich stand schon.


  „Das soll heißen, wenn Sie sich nicht zusammenreißen, stecke ich Ihnen Ihren Fuß ins Ohr.“


  Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Als er es bemerkte, versuchte er, seinen Impuls verbal auszugleichen.


  „Wollen Sie’s ausprobieren?“, sagte er im Befehlston.


  „Oh, ihr Männer“, warf Ellen ein. „Nichts als große Jungs.“


  „Stimmt“, sagte ich. „Aber man sollte im Auge behalten, dass ich ein gut zehn Kilo schwererer Junge bin.“


  Ich sah Bernie für einen Moment an.


  „Und ungefähr zehn Zentimeter größer.“


  „Meinen Sie, ich weiß nicht, wie man so was handhabt?“, fragte Bernie.


  „Sie haben sich selbst vielleicht ein wenig zuviel gehandhabt“, entgegnete ich.


  Ellen kicherte. Ich glaube, wir waren beide verblüfft.


  „Herrgottnochmal, Ellen!“, sagte Bernie.


  „Es war schon komisch“, erwiderte Ellen. „Und im Ernst, Bernie, schau ihn an. Er ist zu groß und zu stark.“


  „Danke“, sagte ich.


  Sie lächelte mich an und sagte: „Gern geschehn.“


  „Okay, okay“, gab Bernie nach. „Lassen wir’s für diesmal.“


  „Uff.“


  „Aber ich will wissen, was der ganze Schwindel soll.“


  „Jemand hat dem männlichen Spielkamerad Ihrer offenen Ehe dreimal in den Kopf geschossen.“


  „Offene Ehe?“


  „Darrin und ich haben Mr. Spenser unsere Übereinkunft erklärt“, erläuterte Ellen.


  „Ich würde meinen, das geht ihn nichts an.“


  Da hatte er recht.


  „Sei nicht albern“, sagte Ellen. „Darrin hatte das Gefühl, dass es richtig wäre. Du weißt nur zu gut, dass eine Beziehung nicht wirklich offen sein kann, wenn wir nicht auch offen damit umgehen.“


  Eisen nickte.


  „Ich weiß, Schatz.“


  Er sah mich an.


  „Ein Grund mehr, warum Ihre Geschichte nicht wasserdicht ist. In einer Beziehung wie der unseren gibt es nichts zu verbergen. Warum sollte jemand einen von uns ausspionieren?“


  „Genau meine Frage“, sagte ich.


  „Also, guter Mann, wenn Ihre Geschichte nicht bloß den plumpen Versuch darstellt, hier irgendwo Geld zu erpressen, dann sollten Sie, denke ich, mit Steve Gavin sprechen. Ich weiß von nichts und ich bin sicher, Ellen ebenso wenig.“


  „Ich auch nicht, ehrlich“, sagte Ellen.


  Es war durchaus möglich, dass sie wirklich nichts wussten. Aber Bernie wusste von der Beschattung. Die hatte ihm Gavin bestimmt deutlich genug erklärt, nachdem ich dessen Büro verlassen hatte. Und mit ziemlicher Sicherheit war ihm genauso deutlich erklärt worden, dass er darüber die Klappe halten sollte. Was er auch tun würde, bis ich etwas fand, womit ich ihn zum Reden bringen konnte. Ich trank meinen Rest Scotch mit Soda, stellte mein Glas hin und rückte es auf dem Untersetzer zurecht. Bei einem so rauen Burschen wie Eisen konnte man nicht vorsichtig genug sein.


  „Danke für Ihre Zeit“, sagte ich.


  Eisen sagte nichts.


  Ellen stand auf und sagte: „Ich bringe Sie zur Tür.“


  Nachdem sie die Tür hinter mir geschlossen hatte und ich auf den Fahrstuhl warten musste, lauschte ich an der Tür. Aber da war nichts zu hören. Vielleicht gab es nichts zu hören. Vielleicht war man in einer offenen Ehe nicht so sehr an seinen Nicht-Ehepartner gebunden. Ellen hatte in keiner Weise zu erkennen gegeben, dass ihr Trent Rowleys Tod irgendetwas ausmachte. Ich fragte mich, ob sie um Bernie trauern würde. Oder um Darrin O’Mara. Vielleicht band man sich in einer offenen Ehe an niemanden allzu sehr. Wie gewonnen, so zerronnen. Vielleicht war die offene Ehe auch absoluter Schwachsinn. Während ich mit dem Fahrstuhl hinunterfuhr, entschied ich mich für letzteres.


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  21


  Als ich um neun Uhr fünfzehn bei der Templeton Group auftauchte, war niemand im Büro. Es kam auch niemand. Ich rief sie von meinem Mobiltelefon an. Ein Anrufbeantworter erzählte mir, dass sie meinen Anruf nicht entgegennehmen könnten, dass ich aber, falls es wichtig wäre, eine Nachricht hinterlassen könnte. Ich hinterließ die Nummer meines Handys. In der Lobby von 100 Summer Street gab es eine Art Coffee Shop oder Cafeteria, ich ging also runter, aß zwei Donuts und trank etwas Kaffee. Um zehn Uhr dreißig rief ich Templeton wieder an. Derselbe Anrufbeantworter. Dieselbe Ansage. Ich hinterließ meine Nummer.


  Zurück in meinem Büro, öffnete ich alle Fenster, so dass die frischen Abgase der Berkeley Street den Büromief vertreiben konnten. Dann schnappte ich mir das Telefonbuch und suchte nach Jerry Francis und Mario Bellini. Beide waren nicht in Boston eingetragen. Ich rief die Auskunft an. Es dauerte eine Weile, aber schließlich fand ich einen Jerry Francis in Dedham und einen Mario Bellini in Revere. Ich rief sie an. Zwei weitere Anrufbeantworter. Ich hinterließ meine Nummer.


  Ich fing an, mich einsam zu fühlen. Ich rief Elmer O’Neills Nummer in Arlington an. Anrufbeantworter. Ich hinterließ meine Nummer. Nachdem ich aufgelegt hatte, stand ich eine Weile am Fenster und schaute hinaus. Das Wetter war schön. Eine Menge gut gekleideter Frauen waren auf der Berkeley Street unterwegs. Ich übte an ihnen für eine Weile meine Beobachtungsgabe, dann, weil ich keinen besseren Plan hatte, verließ ich mein Büro und fuhr nach Arlington, um zu sehen, ob Elmer wohl auftauchen würde.


  Die umgebaute Tankstelle war geschlossen, abgeschlossen. Kein In-einer-Stunde-zurück-Schild im Fenster. Ich setzte mich ins Auto und rief die Auskunft an, um Elmers Privatnummer und Adresse herauszubekommen. Das war einfach. Er wohnte in Arlington, in seinem Büro. Ich stieg aus und ging zum Fenster seines Büros. Er war nicht da. In der linken Wand gab es eine Tür, wo wahrscheinlich früher mal ein Service-Schalter gewesen war. Ich ging außen herum und spähte durch ein kleines Fenster. Es war Elmers Schlafzimmer. Er war nicht da. Ich fuhr nach Revere und fand Mario Bellinis Wohnung in der ersten Etage eines heruntergekommenen dreistöckigen Gebäudes. Er war nicht da. Dann fuhr ich nach Dedham und versuchte es bei Francis in einem Ziegelbau, den man eventuell als Gartenappartement bezeichnet könnte. Francis war nicht da. Nirgendwo kam jemand an die Tür. Anscheinend lebten alle drei alleine. Ich rief alle noch ein paar Mal auf der Rückfahrt von Dedham an. Keiner ging ans Telefon. Ich machte mir nicht die Mühe, meine Nummer zu hinterlassen.


  Wenn du als Detektiv merkst, dass du gerade absolut nicht weiterkommst, ist es das Beste, du findest eine wirklich gut aussehende Frau und schlägst ihr vor, Sex mit dir zu haben. Susan hatte noch einen Patienten, als ich zu ihr kam, also ging ich rauf in ihr Apartment, setzte mich zu Pearl aufs Sofa und trank ein Bier. Susan stand ungefähr so sehr auf Bier, wie sie darauf stand, Kirschkuchen zu backen. Aber für mich hatte sie immer ein paar Flaschen belgisches Blue Moon White Ale da. Was ich für einen starken Beweis ihrer Liebe hielt.


  Zu Ehren Susans trank ich das Bier aus den englischen Biergläsern, die sie für diesen Zweck gekauft hatte und war beim dritten Bier, als sie hereinkam.


  „War das der letzte Spinner?“, fragte ich.


  „Ich versuche, sie als Patienten zu betrachten“, sagte Susan. „Aber, ja, heute habe ich keine Kundschaft mehr.“


  Sie kam und küsste mich und Pearl, in dieser Reihenfolge, was ich für ein weiteres starkes Indiz hielt. Sie nahm sich ein Glas Weißwein und setzte sich zu mir auf die Couch, nicht auf Pearls Seite.


  „Was macht der Kampf gegen das Verbrechen?“


  „Nicht gut. Anscheinend sind alle meine Zeugen verschwunden.“


  „Wirklich? Möchtest du mir davon erzählen?“


  „Selbstverständlich. Was meinst du, weswegen ich hergekommen bin?“


  „Sex.“


  „Abgesehen davon.“


  „Erzähl mir davon.“


  Das tat ich.


  „Denkst du, dass ihnen irgendwas zugestoßen ist?“, fragte Susan.


  „Es könnte hundert Gründe geben, warum keiner von ihnen auf seinem Posten ist.“


  „Aber es ist ein merkwürdiger Zufall, dass alle drei gleichzeitig nicht auf ihrem Posten sind.“


  „Ja, allerdings.“


  Einen Augenblick war ich unvorsichtig mit meinem Bierglas und Pearl schlürfte hastig eine Zunge voll, bevor ich es in Sicherheit bringen konnte.


  „Ist nur Hundeschlabber“, sagte Susan.


  „Nichts Schlechtes dran an Hundeschlabber.“


  „Natürlich nicht, was machst du jetzt?“


  „Trinke mein Bier zu Ende.“


  „Nein“, lächelte Susan. „Ich meinte, wegen der Vermissten.“


  „Ich versuchs weiter. Vielleicht spreche ich noch mal mit Gavin.“


  „Meinst du, du bekommst irgendetwas aus Gavin raus?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Was willst du denn herausbekommen?“


  „Letztendlich will ich wissen, wer Trent Rowley umgebracht hat. Aber um das herauszukriegen, mag es hilfreich sein, zu wissen, warum Gavin diverse Leute überwachen ließ.“


  „Vielleicht wäre es nützlich, mit Darrin O’Mara zu sprechen.“


  „Herzensangelegenheiten?“


  „Hmmmja. Du hast erwähnt, dass Ellen ihn ihren ‚Berater‘nennt.“


  „Und sie könnte seinen Rat auch in anderen Angelegenheiten in Anspruch genommen haben?“


  „Ich glaube, dass Darrin alle Angelegenheiten zu Herzensangelegenheiten erklärt.“


  „Mit Sicherheit.“


  Susan zeigte mir ihre Handflächen mit einer Geste, die „Also?“ bedeutete.


  Sie nippte an ihrem Wein. Ich trank mein Bier aus. Pearl beobachtete uns aufmerksam.


  „Glaubst du, Herzensangelegenheiten betreffen auch Angelegenheiten der Libido?“, fragte ich.


  „Selbstverständlich. Die Unterscheidung ist künstlich.“


  „Demnach sind Liebe und Verlangen Teilaspekte gleichen Ursprungs?“


  „Hmmmja.“


  „Und du liebst mich.“


  „Oh, oh!“, sagte Susan.


  Ich sah sie an und wartete.


  „Was machen wir mit dem Baby?“, fragte Susan.


  „Wir können sie zuschauen lassen.“


  „Iih, bäh!“


  „Oder nicht.“


  „Ich habe einen Suppenknochen im Kühlschrank“, sagte Susan. „Für Notfälle wie diesen.“


  „Heißt das, wir könnten sie mit dem Knochen auf dem Sofa zurücklassen, in dein Schlafzimmer huschen und die Verbindung von Libido und Liebe überprüfen, während sie selbstvergessen hier draußen an einem Knochen herumnagt?“


  „Wir wären blöd, wenn wirs nicht täten“, bemerkte Susan.
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  Als ich am nächsten Morgen, mit einem großen Pappbecher Kaffee bewaffnet, zur Arbeit erschien, erwartete mich Gavin im Flur vor meinem Büro zusammen mit zwei weiteren Typen.


  „Wir müssen uns unterhalten, Spenser“, sagte er.


  „Sicher müssen wir das.“


  Gavin sah so verchromt und geölt aus wie beim letzten Mal. Die beiden Männer an seiner Seite trugen dunkle Jacketts und hellgraue Hosen. Auf der Brusttasche der Jacketts stand Kinergy in gezackter Schrift, so dass es wie ein Blitzstrahl aussah. Neben dem Logo stand das Wort Security. Ich schloss die Tür auf und wir gingen hinein. Sie betraten hinter mir den Raum und der Letzte machte die Tür zu. Gavin ging zu dem Besucherstuhl mit Armlehnen. Die anderen beiden Männer setzten sich auf das Sofa. Es war Pearls Sofa, aber sie war nicht da, also sagte ich nichts.


  „Also, wir müssen uns unterhalten“, sagte Gavin.


  „Das hatten Sie erwähnt.“


  Vorsichtig nahm ich den Plastikdeckel von meinem Kaffee und warf ihn in den Papierkorb.


  „Wir möchten Sie engagieren“, sagte Gavin.


  „Sie alle drei?“


  Gavin fand das nicht komisch.


  „Nein, Kinergy.“


  „Und wozu sind die Jungs da, müssen sie das Geld schleppen?“


  „Unsere Pipeline hat Probleme mit Vandalismus und wir würden Sie gerne anstellen, damit Sie sich darum kümmern.“


  „Du meine Güte. Und wo treten die Probleme auf?“


  „Sie würden von unserem Büro in Tulsa aus operieren.“


  „Tulsa.“


  „Die Bezahlung wäre angemessen und Sie bekämen komplette Tagesspesen. Alles First Class. Wir haben eine großzügige Spesenkasse.“


  „Tulsa. Vandalen jagen.“


  „Und wenn Sie in Tulsa fertig sind, gibt es weitere Arbeit. Südkalifornien zum Beispiel, oder Vancouver.“


  „Haben Sie irgendwelche Probleme in Paris?“


  „Wir haben auch ein Büro in Paris.“


  „Sacre bleu.“


  „Was?“


  „Verzeihung, ich spreche so viele Sprachen.“, sagte ich. Gavin wusste offensichtlich nicht, wovon ich sprach.


  „Also“, sagte er. „Sind Sie interessiert? Sie könnten uns Ihren Preis nennen.“


  „Was ist mit der Templeton Group, oder Elmer O’Neill? Wie hoch war deren Preis?“


  „Wie bitte?“


  „Ich habe nur nach Ihren anderen Engagements gefragt.“


  „Tut mir leid, wir haben niemanden engagiert.“


  „Dann wurde ich falsch informiert.“


  „Und“, fragte Gavin strahlend. „Sind Sie interessiert?“


  „Nein.“


  Gavin blieb für einen Augenblick stumm, seine Augen verengten sich hinter den dicken Brillengläsern.


  Dann sagte er: „Denken Sie darüber nach, Spenser. Sie machen ein gutes Geschäft. Sie haben die Möglichkeit, eine dauerhafte Geschäftsbeziehung zu der vielleicht größten Firma dieses Landes aufzubauen.“


  „Sie wissen nicht, wer Trent Rowley umgebracht hat, oder?“


  „Das ist Sache der Polizei. Wir überlassen es der Polizei, wie sie die Sache handhabt.“


  „Also haben Sie denen keine Reise nach Tulsa angeboten.“


  Es wunderte mich, dass Gavin überhaupt noch gucken konnte, so klein waren seine Augen jetzt.


  „Ich versuche dieses Gespräch in einer geschäftsmäßigen, professionellen Art und Weise zu führen“, sagte er. „Sie machen es mir nicht gerade leicht.“


  „Danke, dass Sie das bemerkt haben.“


  Gavin blieb eine beachtliche Zeit lang stumm, starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an und trommelte unter dem Kinn seine Fingerspitzen zart aneinander. Während er das tat, nutzte ich die Zeit, um mir die anderen beiden Jungs anzusehen. Sie sahen aus, als hätte man Sie wegen ihres Aussehens engagiert und sie kämen von einer Casting-Agentur für große, leistungsstarke Security-Typen. Der eine hatte einen dunklen Bürstenhaarschnitt. Der andere hatte sich den Kopf rasiert. Sie waren ungefähr einen Meter achtzig groß, der Glatzentyp sogar noch ein bisschen größer, und sahen aus, als ob sie sehr viel trainierten.


  Als Gavin mich genügend mit seinem steinharten Blick aufgeweicht hatte, sprach er schließlich. Seine Stimme klang flach und bemessen, wie bei jemandem, der versucht, ein Stottern zu unterdrücken.


  „Wir sind stolz darauf, ein leistungsstarkes und durchsetzungsfähiges Unternehmen zu sein“, sagte er. „Wenn die geschäftlichen und professionellen Möglichkeiten erschöpft sind, finden wir immer wieder andere Mittel und Wege.“


  Ich nickte begeistert.


  „Das bewundere ich bei jeder Organisation“, sagte ich und schaute zu den Jungs auf dem Sofa. „Sie nicht?“


  Keiner von ihnen antwortete. Gavin ergriff wieder das Wort.


  „Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?“


  „Das gleiche, was Sie mir erzählen, seit Sie mit den Righteous Brothers hier hereinspaziert sind. Sie wollen nicht, dass ich herausfinde, was Trent Rowley zugestoßen ist. Oder warum Sie Ellen Eisen und Marlene Rowley haben überwachen lassen.“


  Gavin verhärtete seinen Blick nochmal, was keine leichte Aufgabe war.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte er langsam. „Ich bin hierher gekommen, um Ihnen eine Gelegenheit anzubieten, gutes Geld zu machen. Sie haben dies nicht nur abgelehnt, Sie haben es in einer beleidigenden Art und Weise getan, und ich möchte Sie nur daran erinnern, dass wir von Kinergy gewohnt sind, zu bekommen, was wir wollen.“


  „Wissen Sie, was mir wirklich helfen würde?“


  „Was?“


  „Wenn Sie mir diesen Blick beibringen könnten. Ich könnte einen Stein erweichen, wenn ich so gucken könnte.“


  Gavin behielt seinen Blick noch für einen Moment, doch er konnte ihn nicht länger aufrechterhalten und seine Augen glitten zu dem Fenster hinter mir.


  Der Typ mit der rasierten Glatze meinte vom Sofa aus: „Wenn es Ihnen recht ist, Mr. Gavin, könnten wir ihm vielleicht Manieren beibringen.“


  „Pfui Deibel!“, sagte ich.


  Gavin schaute noch ein paar Augenblicke lang aus meinem Fenster. Ich nahm an, er zählte. Dann wandte er seinen Blick wieder mir zu.


  „Diesmal nicht, Larry“, entgegnete er. „Diesmal nicht.“


  „Larry?“, fragte ich. „Wie können Sie einen Vollstrecker namens Larry haben?“


  „Findest du irgendwas an meinem Namen komisch, Kumpel?“, fragte Larry.


  „Den Namen. Das Benehmen. Den Haarschnitt.“


  „Larry, halt die Klappe“, sagte Gavin.


  Gavin stand auf. Die beiden Männer auf dem Sofa standen auf.


  „Ich möchte, dass Sie sorgfältig über unseren Vorschlag nachdenken“, sagte Gavin und beugte sich leicht vor. „Und wir kommen demnächst wieder und machen Ihnen das Angebot noch mal.“


  „Oh Gott“, erwiderte ich. „Da habe ich ja diese Woche eine Aufgabe.“


  Niemand schien dazu etwas sagen zu wollen, und nach einem kurzen Moment drehten die drei sich um und marschierten hinaus.
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  Während ich in meinem Büro saß und nachdachte, kam Marlene Rowley herein. Heute trug sie eine große Sonnenbrille und ein tief dekolletiertes rotes Leinenkleid. Ich war erleichtert sie zu sehen. Denken kann anstrengend sein.


  „Ich bin unterwegs zur Gainsborough-Ausstellung“, sagte sie.


  „Da dachte ich, ich lege einen Zwischenstop ein, für einen Bericht.“


  „Möchten Sie es sich für ein paar Fragen bequem machen?“


  „Ich habe Sie nicht angestellt, um mir Fragen zu stellen.“


  „Hatten wir das nicht schon besprochen?“


  Sie nahm meinem Schreibtisch gegenüber Platz und kreuzte die Beine, ein wenig unbehaglich, dachte ich. Vielleicht, weil es intimer zwischen uns wurde. Letztes Mal waren es nur die Knie gewesen.


  „Also, darf ich annehmen, dass Sie Neuigkeiten über den Tod meines Mannes haben?“


  „Ich habe jede Menge Informationen. Aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.“


  „Wissen Sie, wer Trent getötet hat?“


  „Noch nicht.“


  „Haben Sie denn schon genügend Informationen, um mich von jeglichem Verdacht einer möglichen Verwicklung auszuschließen?“


  „Nein.“


  „Was, zum Teufel, haben Sie dann die ganze Zeit gemacht?“


  „Mich mit ein paar Idioten rumgeschlagen.“


  „Darf ich annehmen, dass diese Bemerkung meine Person ausschließt?“


  „Sicher. Wussten Sie, dass Sie beschattet worden sind?“


  „Beschattet?“


  „Jepp. Ein Typ namens Jerry Francis, von einer kleinen Agentur namens Templeton Group.“


  „Eine Detektiv-Agentur?“


  „Jepp.“


  „Ich bin von einem Privatdetektiv verfolgt worden?“


  „Genau.“


  „Wie um alles in der Welt wollen Sie das wissen?“


  „Ich habe ihn erwischt. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass jemand Sie überwacht, also habe ich gewartet, dass er auftaucht, und als er kam, haben wir geredet.“


  „Das haben Sie für mich getan?“


  Ich lächelte gewinnend.


  „Gehört zum Service.“


  „Sie haben über mich gewacht.“


  „We never sleep.“


  Sie hätte mich in Verlegenheit bringen können, wenn ich nicht so abgebrüht wäre.


  „Mein Gott, ist das süß“, sagte sie.


  „Haben Sie eine Idee, wer einen Detektiv anstellen könnte, um Sie zu beschatten?“


  Sie stand plötzlich auf, ging um meinen Tisch herum, beugte sich vor und legte die Arme um meinen Hals. Als ich merkte, dass sie mich küssen wollte, drehte ich den Kopf gerade so weit, dass sie mich auf der rechten Wange erwischte. Sie beugte sich zurück.


  „Die meisten Männer erwidern einen Kuss“, sagte sie. „Auf den Mund.“


  „Daraus mache ich niemandem einen Vorwurf.“


  „Warum tun Sie’s nicht?“


  „Bedauerlicherweise bin ich in eine andere Frau verliebt.“


  „Diese Susan Soundso.“


  „Silverman.“


  „Ich wusste nicht, dass sie Jüdin ist.“


  „Ist auch nicht nötig.“


  „Und deswegen können Sie sich keiner anderen Frau nähern?“


  „Deswegen sollte ich nicht auf eine Annäherung reagieren.“


  „Sind Sie beide verheiratet?“


  „Nicht wirklich.“


  „Und dennoch hängen Sie an diesem modernen Aberglauben?“


  „Monogamie? Ja, das tun wir.“


  „Nur, wenn Liebe nicht durch Gesetz oder Konvention gebunden ist, kann sie ehrlich gegeben und empfangen werden.“


  „Das habe ich schon mal gehört.“


  „Diese Wahrheit geht auf die alten Dichter der Provence zurück.“


  „Also wäre Sex mit einer anderen die beste Art, sie zu lieben?“


  „Die Freiheit, jemand anderen zu lieben. Nur, wenn Sie eine andere wählen können, kann Ihre Entscheidung für sie freiwillig sein.“


  „Bei Gott, Sie haben Recht. Schluss mit dem Liebesgeflüster und runter mit den Klamotten.“


  „Hier?“


  Sie blickte sich in meinem Büro um.


  „Auf diesem Sofa?“


  „Ehrlich gesagt, wollte ich nur versuchen, diesen Augenblick mit ein wenig rauem Witz aufzuheitern.“


  Sie fing an zu weinen.


  „Sie machen sich lustig“, sagte sie.


  „Nur ein bisschen“, erwiderte ich.


  Plötzlich saß sie auf dem Sofa, die Hände vor dem Gesicht, irgendwie theatralisch, dachte ich.


  „Niemand versteht mich. Auf niemanden kann ich zählen“, sagte sie. „Ich habe soviel zu geben, soviel Liebe.“


  Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können.


  „Aber ich bin stark“, fügte sie nach ein paar Schluchzern hinzu. „Ich brauche niemanden.“


  Sie schwieg eine Zeitlang, während sie ihr Weinen unter Kontrolle brachte. Ich bot ihr ein Kleenex aus meiner Schreibtischschublade an. Sie nahm es und tupfte ihre Augen. Sie sah mich direkt an.


  „Entschuldigung, aber es ist sehr schwer, eine Witwe zu sein.“


  „Sind Sie wieder o.k.?


  „Wie man so sagt“, sagte sie traurig.


  „Haben Sie irgendeine Idee, wer Sie womöglich überwachen ließ?“


  Sie stand auf und starrte mich entsetzt an.


  „Sie machen einfach mit den Fragen weiter, Sie Mistkerl! Sie herzloser Mistkerl!“


  Sie machte kehrt und ging. Ich ging zum Fenster und blickte hinaus auf die Berkeley Street, dachte an Minne und die Dichter der Provence. Nach einer Minute erschien sie auf dem Bürgersteig, wandte sich rechterhand Richtung Boylston, sie ging zielstrebig, bog rechts auf die Boylston ein und war nicht mehr zu sehen.
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  Die Nachricht auf meinem Anrufbeantworter stammte von einer Frau mit einem prestigeträchtig britischen Akzent. Sie sagte, ihr Name sei Delia, sie riefe im Auftrag von Bob Cooper von Kinergy an und, dass Bob mich sehr gerne zum Lunch in seinem Club treffen wollte.


  Der CEO. Toll!


  Coopers Club befand sich im obersten Stockwerk eines hohen, hässlichen Gebäudes auf der Franklin Street. Ich musste mich registrieren lassen und bekam einen Ausweis, bevor ich den Aufzug nehmen durfte. Ich musste meinen Ausweis zeigen und meinen Namen am Empfangstresen in der Sky Lobby angeben, bevor ich einen weiteren Aufzug zum Standish Club nehmen durfte. Eine gediegene Frau in schwarzem Kostüm holte mich oben am Aufzug ab.


  „Mr. Cooper ist noch nicht da“, sagte sie. „Seine Sekretärin hat angerufen, um auszurichten, dass er sich um ein paar Minuten verspäten wird.“


  Natürlich würde er sich um ein paar Minuten verspäten.


  „Möchten Sie sich setzen? Oder möchten Sie lieber an der Bar warten?“


  Nur ein Versager saß allein an einem Tisch und wartete auf jemanden.


  „Setzen“, sagte ich.


  Es machte mir nichts aus, für einen Versager gehalten zu werden. Wäre vielleicht sogar günstig. Sie brachte mich zu einem Tisch am Fenster, nahm meine Bestellung für ein Bier auf und ließ mich die Aussicht bewundern. Es gab nicht viele Obergeschosse in der Innenstadt, von denen aus man nicht das Wasser sehen konnte. Aber der Standish Club hatte das Beste draus gemacht. Zwei der Außenwände Richtung Wasser waren komplett verglast und das Licht fiel herein und brachte den Raum zum Glühen. Ungefähr in der Mitte des Raumes gab es eine runde Bar, wo vier Leute versuchten, nicht wie Versager auszusehen, während sie ihre Cocktails schlürften und warteten. Alle waren männlich. Alle trugen Geschäftsanzüge. Alle trugen weiße Hemden. Zwei hatten blaue Krawatten, einer hatte eine rote. Einer hatte eine gelbe. Drei hatten kurze, aber nicht zu kurze, frisch, aber nicht zu frisch geschnittene Haare. Der vierte hatte schulterlange schwarze Haare. Er war der mit der gelben Krawatte. Arbeitete vielleicht in der Werbung.


  Ich hatte gerade zwei Schluck von meinem ersten Bier getrunken, als Cooper auftauchte. Er kam in den Speisesaal, als ob er Applaus entgegennähme. Er war ein großer Mann mit kantigem Unterkiefer und strahlend blauen Augen. Er trug einen hellgrauen Sommeranzug, mit weißem Hemd und einer pastellblauen Satinkrawatte. Sein Haar war stahlgrau und sorgfältig über den Ohren zurückgekämmt. Ich stand auf, als er an den Tisch kam.


  „Spenser?“, fragte er. „Bob Cooper, danke, dass Sie gekommen sind.“


  „Angenehm.“


  „Ich hoffe, Sie mussten nicht lange warten.“


  Ich sah auf meine Uhr.


  „Zehn Minuten.“


  „Teufel auch, tut mir leid. Die lassen einem auch nicht eine verdammte Minute Zeit.“


  „Sicher tun sie das nicht.“


  Unaufgefordert brachte die Kellnerin ein großes Glas mit sprudelndem Inhalt und einem Orangenschnitz darin und stellte es vor Cooper hin.


  „Danke, Shirley“, sagte er, ohne aufzuschauen.


  Er nahm das Glas, machte eine Geste des Zuprostens und nahm einen Schluck.


  „Campari Soda“, erklärte er. „Schon mal probiert?“


  „Ja.“


  „Mögen Sie’s?“


  „Nein.“


  Cooper lachte, als ob das, was ich gesagt hatte, lustig wäre. Vielleicht war es für ihn eine unterhaltsame Abwechslung, tatsächlich einmal das Wort nein zu hören.


  „Etwas für Kenner“, sagte er. „Sollen wir was essen?“


  Ich sagte ja. Er stimmte zu. Wir schauten eine Weile in die Karte. Er bestellte einen Caesar Salad. Ich nahm ein Club Sandwich.


  „Also, Mr. Cooper –“, sagte ich. „Coop“, sagte er. „Alle nennen mich Coop.“


  Ich nickte.


  „Also, was bringt uns hier zusammen, Coop?“


  „Nun, ich weiß, dass Sie sich um den Tod von Trent Rowley kümmern. Armer Kerl, er war gut. Na ja, und ich dachte, es würde vielleicht Sinn machen, wenn wir zwei mal von Angesicht zu Angesicht reden, wissen Sie? Von Schwerarbeiter zu Schwerarbeiter, schauen, ob wir was zustande bringen.“


  „Von Schwerarbeiter zu Schwerarbeiter, Coop?“


  Er grinste.


  „Yeah, yeah. Es gibt da sicherlich eine Menge Bullshit und Larifari in meinem Job, aber wir versuchen doch beide, unseren Lebensunterhalt auf halbwegs anständige Weise zu verdienen.“


  „Nur zwei Schwerarbeiter“, wiederholte ich.


  Er grinste wieder. Es war wirklich ein gutes Grinsen.


  „Sie denken, dass jemand aus unserem Laden Trent umgebracht hat?“


  „Ich weiß nicht, wer Trent umgebracht hat“, antwortete ich. „Aber es muss jemand gewesen sein, der den Laden ohne Probleme betreten und verlassen konnte.“


  Die Kellnerin kam mit unserem Essen. Mein Sandwich wurde von einer Handvoll Pommes begleitet. Ich aß eine davon. Wäre ’ne Schande gewesen, sie zu verschmähen.


  „Das haben Sie verdammt richtig bemerkt“, sagte Cooper. „Da führt einfach kein Weg dran vorbei.“


  Mein Club Sandwich war in vier dreieckige Teile geschnitten. Ich nahm einen kleinen vorsichtigen Bissen von einem davon. Es hätte keinen guten Eindruck gemacht, mein Hemd mit dem gesamten Inhalt zu bekleckern.


  „Natürlich wissen die meisten Ehefrauen, wie sie bei uns reinkommen“, sagte er.


  „Denken Sie, jemandes Ehefrau hat Rowley erschossen?“


  „Scheiße noch mal, ich habe keine Ahnung. Das ist Ihre Abteilung. Ich denke bloß laut.“


  „Sonst irgendwelche Kandidaten? Außer Angestellten und Ehefrauen?“


  „Scheiße, aber ja.“


  Er aß sehr schnell.


  „Da haben wir Händler, die kommen und gehen. Kunden. Leute von der Regierung, Sie wissen schon, Inneres, Handel, Börsenaufsicht, Energie, Außenministerium.“


  „Außenministerium?“


  „Ja, wir spielen eine große Rolle im internationalen Energiehandel, machen eine Menge Geschäfte mit fremden Regierungen.“


  „Holla.“


  „Spenser, ich sage Ihnen, wir sind eine teuflisch erfolgreiche Company. Sind wir wirklich.“


  Er war mit seinem Salat fast fertig. Ich hatte noch drei Viertel meines Club Sandwichs vor mir. Ich hätte gewettet, dass Coop nicht der Typ war, der rumsitzt und wartet, während ich fertig esse. Er nahm den letzten Bissen Salat. Er sah auf seine Uhr.


  „Gottverdammt“, sagte er. „Ich bin schon spät dran heute Nachmittag.“


  Ich hätte mit mir selbst um Geld wetten sollen.


  „Ich wollte mal einen Blick auf Sie werfen“, erklärte er.


  „Und ich bin froh, dass ich’s getan habe. Mir gefällt, was ich sehe.“


  Ich lächelte milde bescheiden.


  „Ich sage Ihnen was“, fuhr er fort. „Wir haben dieses Wochenende einen Betriebsausflug, unten am Cape, Chatham Bars Inn. Haben den ganzen Laden gemietet. Ganz privat. Gibt uns die Gelegenheit, auszuspannen und uns alle auf entspannte Art besser kennenzulernen, Sie wissen schon, weg vom Büro, weg vom Telefon. Wir nehmen den Laden ganz schön auseinander.“


  Ich nickte und nahm das zweite Viertel meines Club Sandwichs.


  „Ich würde mich freuen, wenn Sie mit dabei wären, als mein Gast natürlich. Sie könnten die leitenden Angestellten alle kennenlernen, würde Ihnen helfen, uns ein bisschen zu verstehen, und selbst wenn nicht …“


  Cooper grinste und zwinkerte mir zu.


  „Scheiße, es wird Ihnen Spaß machen. Sind Sie verheiratet?“


  „So zu sagen.“


  „Na, dann bringen Sie Ihre So-zu-sagen-Ehefrau mit.“


  „Eigentlich bringe ich sie nirgendwohin. Aber sie hat vielleicht Lust, mitzukommen.“


  „Delia wird Ihnen die Details übermitteln. Sie wird ein Zimmer für Sie reservieren.“


  „Na klar.“


  Er schaute wieder auf seine Uhr.


  „Tut mir leid, ich muss los.“


  „Hmmm“, sagte ich.


  „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“


  „Ich bin selbst ein Schwerarbeiter. Ich weiß, wie das ist.“


  Für einen kurzen Moment huschte ein Flackern über Coopers Gesicht. Verarschte ich ihn gerade? Nein, natürlich nicht. Bob Cooper? Unmöglich.


  „Also, ich seh’ Sie dann in Chatham“, sagte er und streckte mir seine Hand hin. „Ich geb Ihnen einen aus.“


  Er grinste und zwinkerte wieder.


  „Vielleicht auch mehrere“, sagte er.
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  Darrin O’Maras Show wurde in einem Studio im siebten Stock eines hässlichen, kleinen Gebäudes in der Nähe des Fleet Center produziert. Ich traf ihn, als er nicht mehr auf Sendung war und wir gingen auf einen Drink um die Ecke zu einem großen nachgemachten Irish Pub. Die Boston Celtics und die Bruins spielten diese Saison nicht mehr, daher war die Kneipe fast leer und wir konnten ganz für uns am Ende der Bar Platz nehmen. O’Mara bestellte ein Pint Guinness. Ich wollte nicht unauthentisch erscheinen, aber ich konnte Guinness nicht ausstehen. Ich bestellte ein Budweiser.


  O’Mara nahm einen Schluck und sah zufrieden aus. Er drehte sich ein wenig in meine Richtung, einen Ellbogen auf dem Tresen, und fragte mit seiner weichen vollen Radiostimme: „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Erzählen Sie mir von Marlene Rowley.“


  „Marlene Rowley?“


  „Jepp.“


  „Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte Ihnen irgendwas über sie zu sagen haben?“


  „Wir sprachen über, äh, Beziehungen und sie klang auf einmal wie Chrétien de Troyes.“


  „Wirklich?“


  „Sie sonderte denselben Blödsinn über die Minne ab, den Ellen Eisen von sich gibt. Ich nahm an, dass sie ihn von derselben Quelle hat.“


  „Ich glaube nicht, dass die Prinzipien der Minne Blödsinn sind. Manchmal missinterpretieren oder missverstehen Kunden diese Lehren. Aber das entwertet ihre Botschaft nicht.“


  Die Barfrau war eine knackig aussehende Rothaarige in engen schwarzen Hosen. Sie schnitt Zitronen am anderen Ende der Bar. In einer Nische neben der Tür saß ein grauhaariges, kettenrauchendes Paar bei Whisky und Ginger Ale. Sie sprachen nicht miteinander, geschweige dass sie sich angesehen hätten.


  „Kennen Sie Marlene Rowley?“, fragte ich.


  „Ja, beruflich.“


  „Und ihren Mann?“


  „Ja, sie waren beide in meinem Seminar.“


  „Und die Eisens? Im selben Seminar?“


  „Ja.“


  „Und natürlich kannten die Rowleys die Eisens.“


  „Natürlich, die Ehemänner waren Kollegen bei Kinergy.“


  „In welcher Art Seminar waren sie?“


  „Es heißt ‚Liebe und Befreiung‘.“


  „Heissa! Wussten Sie, dass Ellen Eisen und Trent Rowley eine Affäre hatten?“


  „Sie hatten eine Beziehung entwickelt. Das ist Teil des Seminars. Marlene und Bernie hatten ebenfalls eine Beziehung aufgebaut.“


  „Eine sexuelle Beziehung?“


  „Selbstverständlich.“


  Ich nickte. Ich presste meine Augen zu, um mich zu konzentrieren.


  „Also“, sagte ich langsam, „machten sie im Sinne der Minne Partnertausch?“


  „Sie waren dabei, wechselseitige Paarbeziehungen aufzubauen“, erklärte O’Mara.


  „Da möchte ich drauf wetten.“


  „Meine Anwesenheit hier ist freiwillig, Spenser. Ich habe nicht die geringste Veranlassung, hier zu sitzen und mir Ihre nervtötenden Missfallensbekundungen anzuhören.“


  Ich blickte hinüber zu dem grauhaarigen Paar in der Nische. Sie nahmen beide einen neuen Whisky mit Ginger Ale. Er starrte aus dem Straßenfenster des Pub. Sie schaute auf die aufgereiten Flaschen hinter der Bar. Beide rauchten. Sie schienen sich nicht nahe zu sein. Vielleicht rebellierten sie ja gegen erzwungene Liebe.


  „War allen vier Mitgliedern dieses Bäumchen-Wechsel-Dich die Situation bekannt?“


  „Selbstverständlich. Alles fand nach den Regeln des Seminars statt.“


  „Warum hat mich dann Marlene engagiert, ihren Mann zu beschatten?“


  „Ich weiß nur von Ihnen, dass sie das gemacht hat“, sagte O’Mara.


  „Nehmen Sie mal an, dass es so wäre.“


  O’Mara signalisierte der Barfrau, dass er ein weiters Guinness wollte.


  „Und ein Gläschen Jameson’s dazu“, ergänzte er.


  Die Barfrau sah mich an. Ich nickte zu einem weiteren Bud.


  „Wenn das der Fall wäre, würde es beweisen, dass es Marlene nicht gelungen ist, sich von den materiellen Bindungen zu lösen“, sagte O’Mara.


  „Mit anderen Worten, für den Fall, dass Trent in Ellen verliebt genug gewesen wäre, um mit ihr fort in den Sonnenuntergang zu reiten, wollte Marlene sicher sein, ihren Anteil zu bekommen.“


  O’Mara beobachtete, wie die Barfrau den Whisky einschenkte. Als sie sich damit Richtung Ende des Tresens auf den Weg machte, schien er erleichtert.


  „Rein hypothetisch“, sagte er.


  „Irgendein Anzeichen dafür?“


  „Ich bin kein Vermittlungsinstitut. Ich unterweise Menschen in einer bestimmten Philosophie und helfe ihnen, deren Implikationen zu verstehen.“


  „Kennen Sie jemanden, der Gavin heißt?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  Er nahm einen Schluck Whisky und spülte ihn mit Guinness hinunter. Jetzt sah er glücklicher aus.


  „Bob Cooper?“


  „Nein, ich glaube, dass ich auch den nicht kenne.“


  „Und es fällt Ihnen auch kein Grund ein, aus welchem jemand Trent Rowley erschießen wollte?“


  „Himmel, nein.“


  „Seine Frau und Trent, das machte Eisen nichts aus?“


  „Absolut nicht. Genausowenig, wie Trent sich an Bernie und Marlene gestört hatte.“


  „Und warum würde irgendjemand anders es tun?“


  „In der Tat, warum?“, sagte O’Mara.


  Das irische Herrengedeck bekam ihm prächtig.


  „Haben Sie jemals Chaucers Troilus und Cressida gelesen?“, fragte ich.


  „Wenn, dann habe ich es vergessen“, antwortete O’Mara lächelnd. „Warum fragen Sie?“


  „Darin gibt es eine Figur namens Pandarus. Ihre Meinung dazu hätte mich doch sehr interessiert.“


  O’Mara vernichtete den Rest des irischen Whisky und machte der Barfrau Zeichen für einen weiteren.


  „Ich fürchte, Sie sind auf dem Holzweg“, sagte er. „Meine Bezüge zur Minne sind rein metaphorisch, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Sein Whisky kam. Er nahm einen tiefen Schluck und ließ ihn seine Kehle hinunterrieseln. Dann trank er etwas von seinem Guinness.


  „Literatur ist nicht mein Fach“, ergänzte er. „Obwohl Literatur sicherlich ein Stimulus für meine Gedanken ist.“


  Er war auf seinem Barhocker herumgeschwungen, blickte auf den fast leeren Gastraum und hatte die Ellbogen auf den Tresen aufgestützt. Da bahnte sich eine Vorlesung an, spürte ich.


  „Ich interessiere mich für menschliche Interaktionen.“


  „Sie und Linda Lovelace“, sagte ich.


  Ich ließ O’Mara an der Bar zurück. Als ich auf die Straße trat, sah ich einen Mann mit schulterlangem schwarzem Haar um die Ecke Causeway Street biegen und verschwinden.


  Ich sah ihn nur von hinten, aber die Haare sahen aus, wie bei dem Typen in Coopers Club.
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  Healy kam mit einer Tüte Donuts und zwei großen Bechern Kaffee in mein Büro. Er setzte sich und gab mir einen Becher.


  „Dunkin’ Donuts“, sagte er. „Ich kriege den Cop-Rabatt.“


  Er hielt mir die Tüte mit den Donuts hin und ich nahm einen. Zimt, meine Lieblingssorte.


  „Ich dachte, es wäre an der Zeit, unsere Notizen zu vergleichen“, sagte Healy.


  „Heiliger Strohsack. Sie kommen wirklich nicht weiter, wie?“


  „Was wir wissen, ist, dass jemand Trent Rowley erschossen hat.“


  Ich wartete. Healy sagte nichts mehr.


  Nach einer Weile sagte ich: „Das ist alles?“


  „So ziemlich. Was haben Sie?“


  „Was habe ich, einfach so? Ein Kaffee und ein Donut und ich lege Ihnen mein Innerstes zu Füßen?“


  „Das war mein Plan.“


  Wir tranken unseren Kaffee. Healy und ich waren seit langer Zeit irgendwie befreundet. Was nicht bedeutete, dass ich ihm alles erzählte, was ich wusste, wenn für mich nichts dabei herumkam. Vielleicht war ja in diesem Fall was zu gewinnen.


  „Der Sicherheitschef von Kinergy“, sagte ich. „Gavin. Er hat ein paar, äh, unterbelichtete Detektive angeheuert, um die Frauen einiger Angestellter überwachen zu lassen, einschließlich Marlene Rowley.“


  „Erzählen Sie mir davon.“


  Ich erzählte.


  „Und Sie können keinen von den Schnüfflern auftreiben?“, fragte Healy.


  „Vielleicht verpasse ich sie ja immer nur.“


  „Vielleicht. Ich lasse das überprüfen.“


  „Können Sie’s mich wissen lassen?“


  „Genauso schnell wie Sie mich benachrichtigt haben.“


  Ich lächelte mein charmantestes Lächeln.


  „Besser spät als nie.“


  „Ja, sicher“, brummte Healy.


  Mein charmantes Lächeln kam besser bei Frauen an.


  „Was hat Gavin dazu zu sagen?“


  „Leugnet alles.“


  „Und er hat sie bar bezahlt?“


  „Jepp.“


  „Also wissen wir von seinem Schnüffelauftrag nur, weil die es Ihnen erzählt haben?“


  „Jepp.“


  „Und jetzt sind sie nicht mehr aufzufinden?“


  „Bis jetzt.“


  „Also bis wir die Jungs finden, haben wir keinen Beweis, dass Gavin irgendwas gemacht hat, bis auf das, wovon Sie sagen, die hätten es Ihnen erzählt.“


  „Genau.“


  „Wir wissen, was das wert ist.“


  „Traurigerweise, ja.“


  „Scheiße, selbst wenn was an der Geschichte dran wäre, beweist das nicht, dass es Gavin war; es gibt jede Menge blonder Burschen mit Schnurrbart.“


  „Ich weiß. Wir bräuchten schon eine Identifizierung durch O’Neill oder Francis.“


  „Die wir nicht bekommen, wenn wir sie nicht finden.“


  Healy und ich bissen in unsere Donuts und schauten uns an, während wir kauten.


  Als er fertig gekaut hatte, schluckte Healy und sagte: „Könnte sein, dass wir sie nicht finden.“


  „Der Gedanke kam mir auch schon.“


  „Immerhin haben wir Gavin.“


  „Wozu?“


  „Um zu ermitteln.“


  „Das wäre ein Anfang“, sagte ich.
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  Susan trug gut sitzende weiße Hosen und ein Top mit horizontalen blauen und weißen Streifen und einem Rückenausschnitt, der die Tatsache hervorhob, dass sie die Frau mit dem schönsten Trapezmuskel auf der ganzen Welt war. Ich sah ähnlich flott aus, stellte mich aber nicht so zur Schau, in Jeans, Sneakers und einem schwarzen T-Shirt. Da ich eine Waffe bei mir hatte, trug ich das T-Shirt lose. Wir saßen in der Lobby der Chatham Bars Inn inmitten eines Mahlstroms von zumeist männlichen Yuppies in Lacoste-Hemden, vorwiegend in Kastanienbraun und Grüntönen, gebügelten Khaki-Hosen und zumeist cognacfarbenen Mokassins ohne Socken. Die Frauen folgten dem selben Farbschema, Khaki variierte zwischen Hosen, Röcken und Shorts, abhängig davon – hier waren Susan und ich der gleichen Ansicht – wie sie sich im Bezug auf ihre Beine fühlten. Zwischen Ihnen bewegte sich Bob Cooper, mit gestärktem weißen Button-Down-Hemd, die oberen beiden Knöpfe geöffnet, schwarzen Leinenhosen und schwarzen italienischen Slippers: der Patriarch, sein graues Haar deutlich sichtbar unter seinem Gefolge, er lachte, klopfte auf Schultern, umarmte gelegendlich eine Frau, nahm Huldigungen entgegen. Gavin war immer in Coopers Nähe, in einem dieser weißen, knapp sitzenden, taillierten Hemden, welche die Kubaner in Miami tragen. Bernie Eisen war da und trank Mai Tais. Ellen war nirgendwo zu sehen.


  Das Geschnatter war laut und ohne Unterbrechung. Es war der erste Tag des Betriebsausflugs, Cocktailstunde, und alle nahmen die Gelegenheit vollumfänglich wahr. Die Company hatte den ganzen Laden gemietet. Bis auf Susan und mich waren hier alle von Kinergy.


  „Atemberaubend, nicht?“, bemerkte Susan.


  „Stell’ dir den Stress vor“, sagte ich. „Sehe ich wie ein Gewinner aus? Bin ich richtig angezogen? Spreche ich mit den richtigen Leuten? Habe ich mich für die richtigen Aktivitäten eingetragen? Was ist, wenn ich mich zum Segeln gemeldet habe und es stellt sich heraus, dass nur Versager segeln?“


  „Man riecht die Angst. Und die Gier.“


  „Auch das.“


  „Wir befinden uns im Herzen der amerikanischen Geschäftswelt.“


  „Ist dir aufgefallen, dass Cooper der größte Typ im ganzen Raum ist?“


  „Er ist groß.“


  „Nicht viel größer als ich.“


  „Damit wärst du der Zweitgrößte?“


  „Hältst du es für einen Zufall, dass kein Manager von Kinergy so groß ist wie der CEO?“


  Susan hielt ein Glas Pinot Grigio in der Hand, aus welchem sie, theoretisch, seit einer Stunde und zehn Minuten trank. Es war ungefähr um einen Zentimenter geleert. Während sie sich im Raum umsah, nahm sie einen Schluck. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und glänzten ein wenig vom Wein. Ich wusste, dass es sich nicht schickte, zu ihr zu springen und sich auf ihren Schoß zu setzen. Ich unterdrückte also diesen Impuls.


  „Dass etwas ein Zufall ist, nehmen wir nur an, wenn alle anderen Erklärungsversuche gescheitert sind“, sagte sie.


  „Alle Achtung. Ist das ein Pluralis Majestatis? Oder sprichst du von dir und mir?“


  „Dir und mir. Pluralis Majestatis gebrauche ich gewöhnlich nur bei Staatsangelegenheiten.“


  „Also hältst du es für Zufall?“


  „Nein.“


  „Hättest du das nicht zu Beginn sagen können?“


  „Ich habe promoviert. In Harvard. Wenn ich nach dem Doktor noch weitergemacht hätte, wäre ich gar nicht mehr in der Lage, zu sprechen.“


  „Natürlich.“


  „Alle scheinen zu trainieren.“


  „Und eine Menge Zeit in der Sonne zu verbringen.“


  „Es gibt andere Methoden, um braun zu werden.“


  „Und alle haben weiße Zähne.“


  „Es gibt auch diverse Methoden, um das zu erreichen.“


  „Oh Gott, ist denn gar nichts wie es scheint?“


  „Du und ich, Cookie.“


  „Abgesehen von uns.“


  „Ich denke, Hawk sieht ziemlich nach dem aus, der er ist.“


  „Ich werd’s ihm sagen. Er wird stolz sein.“


  „Was, denkst du, machen er und Pearl?“


  „In diesem Augenblick?“


  „Ja.“


  „Gehen am Fluss lang und erschrecken die Leute.“


  „Wie nett für sie.“


  In der Lobby waren Plakatständer verteilt, welche die verschiedenen Veranstaltungen auflisteten. Jede Veranstaltung war ein Wettbewerb, bei welchem Punkte verteilt wurden: Segeln, Fischen, Tennis, Golf, Boccia, Badminton, Hufeisenwerfen, Skaten, Bogenschießen und ein Drei-Meilen-Rennen. Für die wenigen anwesenden Frauen wurden Shoppingtrips angeboten.


  „Meinst du, seine Frau mitzubringen kennzeichnet einen als Versager?“, fragte ich Susan.


  „Absolut. Es beweist, dass du unter der Fuchtel einer Pussy stehst.“


  „Ich habe dich mitgebracht.“


  „Sag ich doch.“


  Bob Cooper erschien vor uns mit einem Drink in seinen großen starken Händen. Gavin begleitete ihn.


  „Spenser, toll dass Sie kommen konnten“, sagte er.


  „Ja, toll.“


  „Ist das Ihre So-zu-sagen-Ehefrau?“


  „Bob Cooper“, sagte ich. „Susan Silverman.“


  Er verbeugte sich und schüttelte ihr die Hand und lächelte in ihr strahlendes Gesicht.


  „Wenn Sie meine So-zu-sagen-Ehefrau wären, würde ich dafür sorgen, dass der Deal abgeschlossen würde.“


  „So-zu-sagen ist derzeit gerade so weit, wie ich gehen möchte“, entgegnete Susan.


  Cooper richtete sich auf, warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein volles Lachen, voller Autorität.


  „Verdammt, ja“, sagte er. „Wie ein Mann. Hab’ ich nie so gesehen.“


  Er warf Gavin einen Blick zu.


  „Gav, Spenser kennst du, dies ist, äh, Miss Silverman.“


  Wir gaben Gavin die Hand, als wäre es uns eine echte Freude, ihn zu sehen.


  „Zimmer in Ordnung?“, fragte er.


  „Zauberhaft“, sagte Susan.


  Cooper nickte, als würde es ihn echt interessieren.


  „Wenn Sie irgendwas brauchen, rufen Sie Delia an, sie ist da. Zimmer elf.“


  Ich nickte. Susan lächelte.


  „Ich habe ein paar Plätze an meinem Tisch zum Dinner reserviert. Ich hoffe, Sie leisten mir Gesellschaft.“


  „Es wird uns ein Vergnügen sein“, sagte Susan, als ob sie es so meinte.


  „Dann bis nachher. Wir essen um sieben“, verkündete Cooper.


  Er ging rüber zu einer Gruppe Männer an der Bar. Gavin folgte ihm. Susan beobachtete lächelnd, wie sie gingen.


  „Warum hatten wir noch mal gleich beschlossen, hierher zu kommen?“


  „Ich weiß nicht, wo ich sonst anfangen könnte. Ich stöbere herum.“


  Susan nickte. Ihre Augen funkelten ein wenig. Irgendetwas schien sie zu amüsieren.


  „Was?“, fragte ich.


  „Du konntest dich nur schwer zwingen, höflich zu bleiben. Wie lange, meinst du, könntest du dich als Angestellter bei Kinergy halten?“


  „Ich nehme mal an, das hinge davon ab, wie dringend ich den Job bräuchte.“


  Susan sah mich direkt an und schenkte mir ein volles ungeniertes Grinsen. Meine Speiseröhre zog sich zusammen. Ich atmete tief ein. Immer wenn sie mir dieses ungenierte Grinsen zeigte, hatte ich das Gefühl, mehr Sauerstoff zu benötigen.


  „Nein“, sagte sie. „Davon hinge es nicht ab.“
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  Susan und ich aßen mit Bob Cooper zu Abend, an einem Tisch mit Gavin, Bernie Eisen und einer auffallend gutaussehenden dunkelhaarigen Frau mit Namen Adele McCallister, deren Berufstitel reichlich fantasievoll klang und nicht erkennen ließ, was sie eigentlich machte. Cooper gab seine smarte Guter-alter-Kumpel-Nummer und war zu allen sehr charmant, besonders zu Susan. Gavin gab sich genial geheimnisvoll und Bernie Eisen tat alles, um als besonders männlicher Siegertyp rüberzukommen.


  Adele flirtete mit mir, indirekt, über Susan.


  „Er ist ein Großer, nicht wahr, Susan?“, fragte sie.


  Susan lächelte sie an. Es war wie das Aufeinandertreffen von Geldadel und Neureich. Susan sah so gut aus, als hätte ihre ganze Familie über sieben Generationen hinweg gut ausgesehen. Es war genauso selbstverständlich wie ihre Intelligenz.


  „Möchten Sie seine Muskeln mal anfassen?“, antwortete Susan.


  „Ist er wirklich so muskulös, wie es den Anschein hat?“


  „Beängstigend.“


  „Stimmt das?“, fragte Adele und sah mich an.


  „Beängstigend“, sagte ich.


  „Darf ich mal anfassen?“


  „Wenn ich jetzt die Muskeln anspanne, reißt mein Jackett.“


  „Man sagt, Sie wären ein Kämpfer gewesen“, mischte Bob sich ein.


  „Wer?“


  „Oh, das weiß ich nicht mehr, aber Sie haben da eine Narbe am Auge.“


  „Sie waren Boxer?“, fragte Adele.


  „Der Ansicht war nicht jeder“, antwortete ich.


  „Oh, wie süß“, wandte sich Adele an Susan. „Er ist so – zurückhaltend.“


  Susans Augen strahlten mich einen Augenblick lang an.


  „Er hat eine Menge, worüber er zurückhaltend ist.“


  „Ich möchte Ihnen eine Frage stellen: wenn alle Männer hier am Tisch miteinander kämpfen würden, würden Sie gewinnen?“


  Adeles Frage hatte einen leicht gemeinen Unterton.


  „Diese Frage ist wirklich sinnlos“, antwortete ich. „Jeder kann jeden besiegen. Es kommt darauf an, wer den stärksten Willen dazu hat.“


  „Boxen ist nicht die einzige Kampfkunst“, merkte Gavin an.


  „Absolut richtig“, sagte Bernie. „Absolut richtig.“


  Cooper beobachtete das Ganze, als gehörte er gar nicht dazu, ein Beobachter, völlig offen und passiv. Er schien sich vor allem für Bernie zu interessieren. Adele ließ ihre Hand hinübergleiten und drückte meinen Oberarm. Ich war zu eitel, um die Muskeln nicht anzuspannen.


  „Oh Gott“, sagte sie und sah Susan an. „Tut er Ihnen weh?“


  „Nur auf die netteste Art“, antwortete Susan.


  Bob Cooper schenkte uns jede Aufmerksamkeit. Bernie Eisen erzählte ein paar Witze. Gavin blieb weiterhin reserviert. Susan und ich hielten Adele für den Rest des Essens in Schach. Als sich nach dem Abendessen die Siegertypen von Kinergy an der Bar versammelten, um Irish Cream on the rocks zu trinken, begaben Susan und ich uns nach oben auf unser Zimmer.


  Im Aufzug sagte ich zu Susan: „Wenn wir ins Zimmer kommen, sprich nicht, bevor ich’s dir sage.“


  „Denkst du, wir werden abgehört?“


  „Woher wusste er, dass ich geboxt habe?“


  „Healy hat doch sicher mit ihm gesprochen. Vielleicht hat Healy es ihm erzählt.“


  „Healy erzählt niemandem irgendwas.“


  „Du hast recht. Seine Aufgabe ist es, Dinge zu wissen, nicht, sie auszuplaudern.“


  „Wie bei dir.“


  Susan lächelte.


  „Meine Aufgabe ist es, Adele daran zu hindern, dass sie dir an die Wäsche geht.“


  „Immer wachsam.“


  „CEO Bob muss also über dich Erkundigungen eingezogen haben.“


  „Und es ist gut möglich, dass er mehr wissen will.“


  Die Fahrstuhltür öffnete sich und wir gingen zu unserem Zimmer.
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  Während ich die Wanze suchte, saß Susan am Fenster, sah hinaus und schwieg. Ich fand das Mikro in der Schale einer der Deckenleuchten. Wer auch immer es da deponiert hatte, war nicht besonders erfinderisch. Es war die erste Stelle, an der ich nachgeschaut hatte. Ich entfernte die Wanze und steckte sie in die Tasche. Wenn man davon ausgehen kann, dass die Person erwartet, abgehört zu werden, platziert man eine dort, wo sie leicht zu finden ist und eine zweite an einer komplizierteren Stelle, in der Hoffnung, dass der Fund der ersten Wanze die Suche beendet. Ich glaubte nicht, dass sie damit gerechnet hatten, dass ich überhaupt nach Abhörgeräten suchen würde, dennoch durchsuchte ich den ganzen Raum. Keine zweite Wanze. Ich warf meinen Fund ins Klo und drückte die Spülung.


  „Das wird bei der Übertragung ein interessantes Geräusch machen“, stellte Susan fest. „Können wir jetzt frei sprechen?“


  „Riskieren wir’s.“


  „Warum wollten sie dich abhören?“


  „Um meinen Ruf als Sexmonster zu überpüfen.“


  „Wie gut, dass du die Wanze gefunden hast. Noch ein anderer Grund?“


  „Aus dem gleichen Grund, aus dem Coop mir Honig ums Maul schmiert, aus dem gleichen Grund, aus dem sie mich eingeladen haben. Sie wollen mich in den Griff kriegen, sie wollen wissen, was ich weiß.“


  „Du hast also das Gefühl, dass sie etwas mit Rowleys Tod zu tun haben?“


  „Ich weiß es nicht. Wäre auch möglich, dass sie nur versuchen, die Sache aus der Welt zu schaffen, damit sie wieder der ungehemmten Jagd nach Profit nachgehen können.“


  „Glaubst du wirklich, dass ein Mord ernsthafte Auswirkungen auf deren Geschäfte haben könnte?“


  Ich antwortete nicht. Susan wartete.


  „Nun, glaubst du?“, fragte sie nach.


  „Nein.“


  „Also gibt es noch etwas anderes.“


  „Ja.“


  „Ich denke, Coops Plan ist es, dich einzuwickeln, damit du denkst, er sei prima, Kinergy sei prima und keiner von ihnen könnte jemals etwas Böses tun.“


  „Dazu bräuchte er eine Menge Charme.“


  „Denkt Coop, er hätte eine Menge Charme?“


  „Mit Sicherheit. Er hat noch nie das Gegenteil gehört.


  „Natürlich liegt es in Wirklichkeit daran, dass er Macht hat.“


  „Aber vielleicht kennt er den Unterschied nicht.“


  „Oder hat beschlossen, ihn nicht zu kennen.“


  Wir standen beide am Fenster und schauten hinaus auf die vom Ozean ausgewaschenen Untiefen, die Chatham Bars Inn seinen Namen gegeben hatten. Ein paar Menschen am Strand, ein paar Boote auf dem Wasser, und dahinter blaue Ferne. Ich hatte den Arm um Susans Schulter gelegt, sie hatte ihren Arm um meine Taille.


  „Adeles Frage, ob du bei einem Kampf der Sieger wärst, war irgendwie bösartig.“


  „Stimmt. Sie muss das ganze Testosteron wahrgenommen haben.“


  „Sie hat die Männer in eine unmögliche Situation gebracht, die danach verlangte, dass dich einer von ihnen herausfordert.“


  „Was wiederum unhöflich gewesen wäre.“


  „Und möglicherweise gefährlich. Du bist nicht gerade der Osterhase.“


  „Gavin hat’s ein bisschen versucht.“


  „Stimmt. Die Bemerkung über Kampfsportarten. Denkst du, er ist gefährlich?“


  „Sicher.“


  „Denkst du, du könntest ihn schlagen?“


  „Sicher.“


  „Wenn man sie davon abhalten könnte, dich anzubaggern, könnte man mit Adele vielleicht sogar ein interessantes Gespräch führen.“


  „Falls sie von irgendetwas Ahnung hat.“


  „Sie muss irgendetwas wissen, was sich zu hören lohnt. Und sie mag diese Männer nicht.“


  „Und könnte Spaß daran haben, sie in die Pfanne zu hauen?“


  „Diskret natürlich. Indirekt. Getarnt als weiblich, oder witzig, oder einfach nur so hübsch und sexy.“


  Susan lehnte ihren Kopf an meine Schulter, während wir auf den Ozean hinaussahen.


  „Ich möchte nicht sexuell inkorrekt klingen“, sagte ich, „aber meinst du, sie hat sich bei Kinergy hochgeschlafen?“


  „Adele?“entgegnete Susan. „Hat eine Katze einen Arsch?“


  „Okay. Klingt nach einem Job, der erledigt werden muss.“


  „Und wage es ja nicht, es zu genießen“, sagte Susan.


  Draußen wurde es dunkel. Der Strand war leer. Der Wind hatte sich gelegt. Die Wellen bewegten sich sanft. Die blaue Ferne war nah und dunkel, nachdem sie sich mit dem Horizont verbunden hatte.


  „Ich denke, wir beide genießen einander.“


  „Ja, sehr“, sagte Susan.
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  Beim Frühstück machte Coop einen weiteren Versuch. Susan und ich saßen an einem Tisch am Fenster, wo ich Corned Beef Hash und ein pochiertes Ei aß, während Susan sich mit einem halben Bagel beschäftigte. Mit einer Tasse Kaffe bewaffnet, segelte Bob durch den Raum und hinterließ eine leichte Note teuren Parfüms in der Luft. Er schnappte sich einen Stuhl von einem der anderen Tische, drehte ihn herum und setzte sich rittlings darauf, die Ellbogen auf der Rückenlehne.


  „Ich störe hoffentlich nicht“, sagte er.


  „Nicht im Geringsten“, antwortete ich. „Wir plauderten nur gerade über unsere Hoffnungen und Träume.“


  Coop lächelte.


  „Sie sind ein Witzbold, stimmts?“


  „Mit mir ist es immer lustig.“


  „Sicher ist es das. Was meinen Sie, Susan?“


  „Lustig“, sagte sie.


  Sie brach ein Stückchen von ihrem Bagel ab und versah es mit einem tränengroßen Tropfen Streichkäse. Coop sah sie einen Moment lang an. Dann blickte er wieder zu mir.


  „Nun, in dieser bestimmten Angelegenheit wollte ich Ihnen einen Vorschlag machen.“


  „Sie würden mich gerne engagieren, um mehr über Rowleys Tod herauszufinden.“


  Coop war verdutzt. Es war vielleicht das erste Mal, dass ich an ihm eine echte Regung beobachtete.


  „Ja, allerdings. Woher wussten Sie das?“


  „Weil ich Ihr Pipeline-Überwachungsangebot in Tulsa abgelehnt habe.“


  „Tulsa?“


  „Ja doch. Tulsa im Juni ist wirklich eine Versuchung, aber ich mochte Susan nicht verlassen.“


  Coop sah einigermaßen verwirrt aus.


  „Wer hat Ihnen dieses Angebot gemacht?“, fragte er.


  Ich grinste ihn an.


  „Gav.“


  „Oh, na ja, ich bin kein Kontrollfreak. Sind Sie interessiert? Ich bin der CEO, das stellt Gav’s Angebot in den Schatten.“


  „Status hat seine Vorteile.“


  „Verdammt richtig. Interessiert?“


  „Nein.“


  „Dürfte ich erfahren, warum?“


  „Ich habe einen Klienten.“


  „Und unsere Interessen überschneiden sich. Wäre es nicht besser für Marlene, wenn wir die Kosten für die Untersuchung des Todes ihres Mannes übernehmen würden? Sie ist Witwe. Ihre Ressourcen sind vielleicht nicht unbegrenzt.“


  „Ich weiß nicht, ob sich Ihre Interessen überschneiden. Der einzige Weg, das herauszufinden, ist, meine Arbeit zu tun.“


  „Sie können sich überlegen, für uns beide zu arbeiten. Das würde sich sicherlich auf Ihr Gehalt auswirken.“


  „Die Antwort bleibt dieselbe.“


  „Er ist stur, Susan.“


  „Aber es ist lustig mit ihm“, sagte Susan.


  Coop beobachtete mich eine Weile. Die übrigen Kinergy-Zecher strömten zum Frühstück herein, die meisten stellten sich beim üppigen Buffet an.


  „Ich bin Geschäftsmann“, sagte Coop. „Wenn ich einen Deal nicht auf die eine Art machen kann, dann auf eine andere.“


  Ich aß etwas Hack.


  „Wie wäre es, wenn Sie als Berater an Bord kämen?“


  Ich lächelte.


  „Spenser, der Berater“, sagte ich.


  „Wir können Ihnen ein ziemlich umfängliches Beraterhonorar zahlen.“


  „Und ich würde Gavin in Sicherheitsfragen beraten.“


  „Wenn nötig.“


  Er grinste.


  „Die Aufgabe ist nicht schwer zu stemmen. Sie könnten nach wie vor Ihre eigenen Fälle bearbeiten.“


  „Und Rowleys Tod?“


  „Alles, was Sie herausfinden, könnten Sie uns wissen lassen, um der Polizei größtmögliche Unterstützung zu gewährleisten.“


  „Das ist alles?“


  „Sicher.“


  Ich blickte zu Susan.


  „Das ist alles“, sagte ich zu ihr.


  „Wie nett“, sagte sie.


  Ihr Bagel war zu einem Drittel gegessen. Sie musste richtig ausgehungert gewesen sein.


  „Coop, Susan und ich werden nach dem Frühstück nach Hause fahren. Lassen Sie uns über Ihren Vorschlag nachdenken.“


  „Sicher. Wir hätten Sie wirklich gerne dabei, Großer.“


  „Danke, Coop.“


  Cooper erhob sich und ging durch den Raum. An einigen Tischen hielt er an, legte die Hand auf Schultern, klopfte auf Rücken, lachte, beugte sich vor, um Vertrauliches auszutauschen.


  „Coop“, wiederholte Susan.


  „Er mag mich“, sagte ich. „Er mag mich wirklich.“


  „Was war das mit Tulsa?“


  „Erzähle ich dir auf dem Nachhauseweg.“


  „Was denkst du, was er will?“


  „Er will wissen, was ich weiß.“


  „Er fürchtet also, du könntest etwas herausfinden, was für ihn und sein Unternehmen schädlich sein könnte.“


  „Was bedeutet, dass es etwas Schädliches herauszufinden gibt.“


  „Und er weiß, was es ist. Meinst du, er versucht auch die Cops zu kaufen?“


  „Bei Healy kann er nicht landen. Aber Healy ist Staatsbediensteter. Wenn du eine Firma wie Kinergy leitest, hast du Zugang zu Staatsbehörden.“


  „Es gab eine Zeit, da hättest du zu Coop gesagt: Fuck yourself.“


  „Stimmt.“


  „Und wenn er protestiert hätte, hättest du ihm Prügel angedroht.“


  „Jugendliches Ungestüm.“


  „Jetzt bist du, für deine Verhältnisse, höflich und sagst, du wirst es dir überlegen.“


  „Gelassenheit des Alters. Manchmal erfahre ich mehr, wenn ich höflich bin.“


  Susan lächelte.


  „Und du kannst ihm ja später immer noch Prügel androhen.“


  „Und werde es wahrscheinlich.“


  Wir beendeten unser Frühstück und holten unser Gepäck. Susan trug meine kleine Overnight-Tasche. Ich trug ihre große Tasche, ihre kleine Tasche und die, welche ihr Make-up enthielt sowie eine, die sie als die große Dicke bezeichnete und einen großen Strohut, den sie am Strand getragen hatte und der nirgendwo reinpasste.


  „Warum lässt du das nicht einen Träger machen?“, fragte Susan.


  „Willst du meinen Ruf als Mann ruinieren?“


  „Ach ja, das. Ab und zu denke ich nicht dran.“


  Ich packte alles in den Kofferraum.


  „Denk’ bitte daran, meine dicke Tasche aufzumachen, damit sie flach liegt.“


  Das tat ich, schloss den Kofferraum und ging um den Wagen herum, um einzusteigen. Als ich die Tür auf meiner Seite öffnete, sah ich im Außenspiegel gerade noch, wie ein schlanker kleiner Mann mit langem schwarzem Haar das Hotel betrat. Um besser sehen zu können, drehte ich mich um, aber er war schon weg.


  „Wart’’ne Minute“, sagte ich zu Susan.


  Ich ging über den Parkplatz zurück in die Lobby. Da war kein Kleiner mit langen schwarzen Haaren. Ich sah im Speisesaal nach. Nichts. Ich schaute zur Bar in der Lobby, aber sie war bis mittags geschlossen. Ich gabs auf und ging zurück zum Wagen.


  „Hast du etwas gesucht?“


  „Ich dachte, ich hätte jemand gesehen, den ich kenne.“
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  Hawk und Pearl saßen auf den Stufen vor Susans Haus, als wir von Chatham zurückkamen. Hawk trank Bier aus der Flasche und beobachtete die Mädchen vom Radcliffe Institute, die vorbeigingen. Pearl saß neben ihm und ließ die Zunge raushängen. Keiner von uns konnte mit Sicherheit sagen, was sie beobachtete. Als verantwortliche Eltern ließen Susan und ich etwa zehn Minuten Schlecken, Herumtollen und Hochspringen über uns ergehen, als Pearl uns willkommen hieß. Hawk schaute schweigend zu.


  Als sich Pearl schließlich beruhigt hatte, sagte Hawk: „Hab’ ’ne Freundin. Hat ’nen Hund. Sie kommt nach Hause, der Hund wedelt mit dem Schwanz. Sie tätschelt seinen Kopf und beide kümmern sich wieder um ihren eigenen Kram.“


  „Und worauf willst du hinaus?“, fragte Susan.


  Hawk grinste.


  „Bloß eine Beobachtung, Miss.“


  „Behalte es einfach für dich. Haben die Radcliff-Studentinnen, die vorbeigekommen sind, mein Baby bewundert?“


  „Die meisten haben mich angeschaut.“


  Das war vielleicht sogar die Wahrheit. Es gab kaum etwas, das weniger nach Cambridge passte, als Hawk. Wir luden Susans Gepäck aus und schleppten es in ihr Zimmer.


  „Ihr wart doch gar nicht so lange weg“, bemerkte Hawk.


  „Susan ist für alle Gelegenheiten gerüstet.“


  „Zum Beispiel Abendessen mit Ludwig dem Vierzehnten?“


  „Na klar. Cocktails mit dem lieben Gott. Man weiß ja nie.“


  „Bereit sein ist alles.“


  „Darauf kannst du einen lassen.“


  Hawk und ich tranken Bier auf der Veranda, während Susan all die Dinge sortierte, aufhängte, glättete, entfusselte, faltete und liebkoste, die sie eingepackt hatte. Dann nahm sie sich ein Glas Riesling und leistete uns auf der Veranda Gesellschaft.


  Es war nicht wirklich die Art Veranda, wo man an einem heißen Abend sitzen konnte, um Limonade zu trinken und dem Sportbericht im Radio zuzuhören oder den Insekten, die jenseits des Gitters brummten. Es war eher die Art Vorbau, auf der man stand, während man an der Tür läutete. Aber Susan hatte ein paar hübsche Stühle rausgestellt und es gab ein großes Geländer und fünf Stufen. Susan und ich setzten uns in die hübschen Stühle. Hawk platzierte sich auf dem Geländer und legte die Beine hoch. Er wirkte immer entspannt und schien sich wohlzufühlen.


  „Bier auf der Veranda“, sagte ich. „Ich sollte hier besser im Unterhemd sitzen.“


  „Marke Frauen-Schläger“, sagte Susan. „Zum Beispiel im Tank Top.“


  „Marke Frauen-Schläger?“, fragte Hawk. „Unterhemd-Bigotterie?“


  „Schockierend, nicht wahr?“, meinte Susan.


  „Es gibt da einen Typen, der mir immer wieder über den Weg läuft“, sagte ich zu Hawk. „Klein, dünn, lange schwarze Haare, kleine runde Brille mit Metallgestell.“


  „Einer von den Bösen?“


  „Vielleicht.“


  „Denkst du, er beschattet dich?“


  „Bist du beim Hotel wegen ihm noch mal zurückgegangen?“, fragte Susan.


  „Habe ihn nur kurz gesehen. Muss nicht mal derselbe gewesen sein.“


  „Kann man rauskriegen“, sagte Hawk.


  „Er verfolgt mich, du verfolgst ihn?“


  „Eine Möglichkeit. Oder er verfolgt dich und ich verfolge ihn und wenn wir wissen, dass er dich verfolgt, schnappen wir ihn uns, schütteln ihn ein bisschen durch und sagen: Wer du sein?“


  „Wer du sein?“


  „Wer du sein, sagt man so bei uns …“


  „Aufhören!“, sagte Susan.


  „Wer du sein da draußen?“, vollendete Hawk.


  Susan hielt sich die Ohren zu.


  „Magst du keinen klassischen ethnischen Humor?“


  Susan behielt die Finger in den Ohren und presste die Augen zu.


  „Ihr Juden könnt einem immer den Spaß verderben“, sagte Hawk.


  Susan lächelte und öffnete die Augen.


  „Wir versuchen es“, sagte Susan, „weiß Gott.“


  „Wenn ich euch für einen Augenblick stören dürfte“, sagte ich. „Wenn er mich wieder verfolgt, sage ich dir Bescheid.“


  „Das übliche Honorar?“


  „Absolut. Ich denke sogar daran, es zu verdoppeln.“


  „Was ist das übliche Honorar?“, fragte Susan.


  „Null“, antwortete Hawk.


  Susan sah zuerst Hawk und dann mich an. Sie trank ein wenig Riesling, schüttelte den Kopf und sprach dann mit verstellter Stimme: „Alle diese schwarz-weißen Paare auf der Welt, und ich lande hier mit euch beiden.“


  „Das ist das beste Bogart-Imitat, das ich jemals von einer Frau gehört habe“, sagte ich.


  Ein Mann mit einem griechischen Fischer-Hut ging mit einem Mischlingshund an der Leine vorbei. Pearl stürzte mit wütendem Gebell zum Zaun. Der Mischling knurrte und zog an der Leine. Der Mann sah verärgert aus. Er warf uns auf der Veranda einen wütenden Blick zu.


  „Ist sie nicht hübsch?“, sagte Hawk.


  Der Mann starrte Hawk einen Moment lang an und nickte dann enthusiastisch.


  „Sie ist sehr hübsch“, sagte er und zog seinen Hund schnell weiter. Pearl schaute ihnen, immer noch bellend, nach, bis sie um die Ecke bogen. Dann trottete sie zurück auf die Veranda, setzte sich und wartete darauf, getätschelt zu werden. Susan tätschelte sie.


  „Und wie viele Frauen hast du Bogart imitieren hören?“, fragte Susan.


  Ich dachte einen Moment nach.


  „Null“, sagte ich.


  Susan stand auf. Pearl ging rüber zu Hawk, der sie tätschelte.


  „Ich denke, ich hole uns noch was zu trinken“, sagte Susan.


  Wir sahen ihr nach.


  „Ich liebe diese Frau“, sagte Hawk.


  „Ich auch.“
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  Adele McCallisters Sekretärin war eine stämmige grauhaarige Frau in einem dunklen Kleid.


  „Miss McCallister erwartet Sie“, sagte sie und geleitete mich in das große Eckbüro.


  Es hatte alles, was man von einem Eckbüro erwarten konnte. Ledersofa, Computer, eine große Weltkarte, mit farbigen Reißzwecken markiert. Es gab einen runden Konferenztisch am Fenster und einen Orientteppich auf dem Boden, eine Bar und vor der schwarzen Wand, dem Eingang gegenüber, stand ein langer Tisch mit eleganten Beinen, der als Schreibtisch diente und den ganzen Raum dominierte. Hinter dem Tisch befand sich Adele in einem tief ausgeschnittenen pinkfarbenen Kostüm mit kurzem Rock. Sie trug eine Perlenkette.


  „Die Perlen passen fantastisch zum Kostüm“, sagte ich.


  Sie lächelte.


  „Ich arbeite an meiner Sittsamkeit“, sagte sie.


  Ich lächelte zurück.


  „Vielleicht müssten Sie härter daran arbeiten.“


  „Meinen Sie?“


  An den Wänden hingen Ölgemälde, von denen ein paar richtig gut waren.


  „Kaffee? Wasser? Einen Drink?“


  „Kaffee.“


  „Lassen sie uns an den Konferenztisch gehen. Von dort hat man einen besseren Blick auf Burger King.“


  Ich hatte keine Ahnung, wie sie es erfahren hatte, aber sobald wir saßen erschien die stämmige Sekretärin mit einem Silbertablett mit Kaffeekanne, Sahne, Zucker und Süßstoff.


  Adele sagte: „Danke Dotty. Bitte stellen sie keine Anrufe durch.“


  Dotty setzte das Tablett ab, lächelte ihre Chefin an und ging. Adele schenkte uns Kaffee ein, in weiße Porzellantassen und bot mir Sahne in einem Silberkännchen an. Auf ihrer Tasse stand ‚Legs‘. Sie passte zum übrigen eleganten Service wie Perlen zu einem scharfen pinkfarbenen Kostüm.


  „Also, Geschäft oder Vergnügen?“, fragte Adele.


  „Ich versuche immer noch herauszubekommen, was Trent Rowley zugestoßen ist und ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen.“


  „Es soll mir ein Vergnügen sein, Ihnen zu helfen.“


  So wie sie sprach, klang alles, als liefe es auf Sex hinaus.


  „Erzählen Sie mir von Trent.“


  „Trent“, sagte sie und lehnte sich zurück, die Ellbogen auf den Armlehnen ihres Sessels. Sie trank ein wenig Kaffee, hielt dabei die Tasse mit beiden Händen. „Trent, Trent, Trent.“


  Ich wartete.


  „Sie waren in Chatham“, sagte sie.


  „Ja.“


  „Mit einer umwerfend aussehenden Frau, möchte ich hinzufügen.“


  „Ja.“


  „Sie haben gesehen, wie sie sind. Trent war wie sie alle.“


  „Das bedeutet?“


  „Jungs mit Schilddrüsenüberfunktion, die alle beweisen müssen, dass sie den Längsten haben.“


  „Wie das?“


  „Indem sie die meisten Deals abschließen, die beste neue Idee haben, den dicksten Bonus kassieren. Kinergy ist eine Geldmaschine, wenn Sie gut sind, und bereit, achtzehn Stunden am Tag zu arbeiten, täglich.“


  „Täglich?“


  „Samstags, sonntags, feiertags. Nur Versager nehmen an Heiligabend frei.“


  „Wie passen Sie da rein?“


  Sie grinste und trank ein wenig Kaffee.


  „Mädchen mit Schilddrüsenüberfunktion, das beweisen will, dass es alles hat, was die Jungs haben.“


  „Wie geht das?“


  „Mir geht’s gut“, antwortete sie und machte eine ihr ganzes Büro umfassende Geste.


  „Was machen Sie genau?“


  „Ich bin Senior Vizepräsident für Entwicklung.“


  „Ja?“


  „Ich fliege im Firmenjet herum und suche nach neuen Geschäftsmöglichkeiten.“


  „Für Kinergy?“


  „Sicher.“


  „Und was gehört dazu?“


  „Hauptsächlich große Show und viel Wind.“


  „Und was noch? Irgendetwas, äh, Spezfisches?“


  Sie zeigte mir ein breites Lächeln.


  „Gelegentlich ein Blowjob.“


  „Ein unverzichtbares Verhandlungsmittel.“


  „Nette Wortwahl.“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Und was hat Trent gemacht?“


  „Chief Financial Officer.“


  „War er gut?“


  „In mancher Hinsicht war er ein Zauberer. Er verstand wirklich etwas vom Umgang mit Geld. In Buchführung war er genial. Er kannte das Bankgeschäft. Er hatte einen … einen beinahe angeborenen Sinn dafür, wie Wall Street funktioniert.“


  „Das klingt doch nach einem Zauberer in jeder Hinsicht.“


  „Das stimmt. Aber … es lag nicht daran, was er wusste und was er nicht wusste. Es lag daran, dass er nicht davon besessen war.“


  „Wovon?“


  „Dem ganzen Kuchen. Geld, Macht, Country Club, Porsche, Rolex, Mont Blanc Füller.“


  „Was noch?“


  „Es ist die Art und Weise, wie wir punkten. Trent spielte dieses Spiel so hart er nur konnte. Aber da war immer … ich weiß nicht … er schien immer nach etwas zu suchen, das Kinergy ihm nicht bieten konnte …“ Sie zuckte die Schultern. „Sinn, Frieden, Liebe, irgendeine Philosophie. Ich meine, Trent konnte genauso ein Großkotz wie die anderen sein. Und er war ein echter Zocker, aber es fehlte ihm eben etwas.“


  „Oder umgekehrt.“


  „Wie? Oh, ja. Vielleicht fehlte ihm nichts. Vielleicht war eigentlich alles gut. Aber nicht hier. Wenn Sie hier sein wollen, können Sie kein guter Mensch sein … und überleben.“


  „Er hat’s nicht überlebt.“


  „Ja. Das ist irgendwie traurig. Aber so habe ich es nicht gemeint.“


  „Sind Sie ein guter Mensch?“


  „Gott, nein. Ich spreche mit Ihnen, weil es keinen Grund gibt, es nicht zu tun. Aber, nein, ich würde Sie anlügen ohne mit der Wimper zu zucken. Ich würde mit Ihnen schlafen, wenn ich dadurch etwas bekäme, was ich will.“


  „Könnte ja auch einfach Spaß machen.“


  Sie hielt einen Moment inne und betrachtete mich, als würde sie einen Einkauf begutachten.


  „Könnte sein“, sagte sie. „Aber es wäre ein vergeudeter Fick.“


  „Weil ich nichts für Sie tun kann.“


  „Richtig.“


  „Und Sie wollen den ganzen Kuchen.“


  „Alles. Alles, was die Männer wollen, und um es zu bekommen, muss ich besser sein als die Männer, und wenn ich es bin, dann reib ich es ihnen unter die Nase.“


  „Mein Gott. Eine Feministin.“


  „Drauf geschissen. Ich tue nichts für die Frauen. Ich tue es für mich.“


  „Was können Sie mir über Cooper erzählen?“


  „Will Senator werden, um sich für die Präsidentschaft in Position zu bringen.“


  „Das bedeutet aber ’ne ordentliche Gehaltskürzung.“


  „Er will hoch hinaus und hier raus. Trent und Bernie haben die Firma geleitet.“


  „Und jetzt ist nur noch Bernie übrig.“


  „Yeah. Aber das wird sich ändern. Bernie hat nicht die Eier oder die Smartness ohne die Hilfe von Trent.“


  „Was ist Cooper für ein Typ?“


  „Weiß der Himmel. Vielleicht ist er sogar das, was er scheint. Ich weiß es nicht. Meistens ist er ein abwesender Hausherr. Verbringt eine Menge Zeit in Washington.“


  „Ist er verheiratet?“


  Adele lächelte ein wenig.


  „Big Wilma“, sagte sie.


  „Big Wilma.“


  „Er hat sie auf dem College geheiratet, was er niemals hätte tun sollen. Aber er kann sich nicht scheiden lassen, denn wenn er als Präsident kandidiert, würde ihn die Scheidung killen.“


  „Meinen Sie?“


  „Es spielt keine Rolle, was ich meine. Er denkt so.“


  „Er redet darüber?“


  Adele lächelte und sagte nichts.


  „Redet er mit Ihnen in, ähm, heiklen Situationen darüber.“


  Adele lächelte vielsagend.


  „Macht Coop mit anderen Frauen rum?“


  „Ich glaube, Coop spielt nie Spielchen.“


  „Was können Sie mir zu Gavin sagen?“


  „Oh, oh. Zu Gavin habe ich nichts zu sagen.“


  „Aus Angst?“


  „Aus Vorsicht. Meistens ist er als Coops Bodyguard unterwegs.“


  „Coop braucht einen Bodyguard?“


  Adele zuckte die Schultern.


  „Er ist sehr loyal zu Coop.“


  „Wissen Sie, warum Coop einen Bodyguard braucht?“


  „Nein.“


  Ich nickte. Adele schenkte mir Kaffee nach. Sie saß da mit verschränkten Beinen und als sie sich vorbeugte, um nachzuschenken, wurde ihr kurzer Rock noch kürzer. Meine ganze Zuneigung gehörte Susan. Ich bemerkte es nur, weil ich ein geübter Beobachter bin.


  „Haben Sie jemals von Darrin O’Mara gehört?“


  „Warum fragen Sie?“


  „Sein Name taucht immer wieder auf.“


  Sie schaute einen Moment aus dem Fenster. Dann lächelte sie.


  „Der Firmenkuppler“, sagte sie.


  „Ah ha.“


  „Ist das Detektivsprache? Ah ha!“


  „Früher habe ich Sachen gesagt wie ‚das Spiel hat begonnen‘, aber die Leute wussten nicht, was ich meinte.“


  „Und Ah ha ist kürzer“, ergänzte sie.


  „Genau.“


  „Sie sind wirklich komisch. Dies ist einer der erfolgreichsten Konzerne der Welt. Gibt es irgendetwas hier, das Sie vielleicht beeindrucken könnte?“


  „Der Kaffee ist gut.“


  Sie lächelte.


  „Ich werde die Frage mal erweitern. Sind Sie überhaupt durch irgendetwas zu beeindrucken?“


  „Susan Silverman ist ziemlich großartig.“


  „Das ist die Frau, mit der Sie in Chatham waren.“


  Ich nickte.


  „Erzählen Sie mir vom Firmenkuppler.“


  „Das ist nur so ein Spruch. Er hat eine Menge Zeit mit Cooper, Bernie Eisen und Trent verbracht, bevor Trent starb, und Sie wissen, dass er dieser Sex-Guru ist. Wir machen uns hier lustig über ihn.“


  „Erzählen Sie mir, wie er seine Zeit hier verbracht hat.“


  „Mein Gott, Sie klingen wie einer meiner Therapeuten. Er hat an einigen öffentlichen Firmenveranstaltungen teilgenommen, sie spielten zusammen Golf und manchmal ist er hergekommen, um den einen oder anderen von ihnen zu treffen. Sie sind essen gegangen.“


  „Waren Frauen dabei?“


  „Es gab ein paar, in diesen Sex-Seminaren, die er hält. Frauen, einige von unseren Angestellten.“


  „Was ist mit Coop? Hat er an einem dieser Seminare teilgenommen?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Big Wilma?“


  Adele warf den Kopf zurück und lachte.


  „Warten Sie mal, bis Sie Big Wilma kennenlernen“, sagte sie.
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  Susan und ich bereiteten in meiner Wohnung ein Dinner für Hawk und eine Chirurgin vor. Was bedeutet, dass ich kochte, während Susan den Tisch deckte und Blumen verteilte.


  Die Chirurgin war eine absolut umwerfende schwarze Lady namens Cecile. Ich machte meine spezielle Version von Moussaka, mit Zucchini, Zwiebeln und Paprika und ohne Auberginen. Ich hasste Auberginen. Ich nahm einen Martini mit Wodka Orange während ich kochte und der Rest der Mannschaft saß an meinem Küchentresen, schaute mir zu und trank ebenfalls Martinis.


  „Ich hoffe, es ist nicht ungemütlich für Euch“, sagte ich, während das Lamm brutzelte.


  „Nein“, sagte Hawk. „Ich bin ganz entspannt. Aber wieso hattest du nichts vorbereitet?“


  „Ich war damit beschäftigt, Verbrechen zu bekämpfen.“


  „Und wer gewinnt?“


  „Das Verbrechen.“


  „Ist eigentlich der Kleine mit den langen Haaren wieder aufgetaucht?“


  „Noch nicht. Ich sag dir Bescheid.“


  „Bin bereit zuzuschlagen.“


  Susan nahm einen so kleinen Schluck von ihrem Drink, dass es fast schien, als hätte sie nur daran gerochen.


  „Ich musste an etwas denken“, sagte sie. „Als du den CEO von diesem Unternehmen zum Essen getroffen hast.“


  „Bob Cooper. Kinergy.“


  „Ja. War das ein Privatclub?“


  „Deswegen fühlte ich mich ja so geehrt.“


  „Wie ist Mister Langhaar dann da reingekommen?“


  „Jetzt lässt du mich ganz schön blöd dastehen. Daran habe ich nie gedacht.“


  „Solange es einer von uns tut“, antwortete Susan.


  „Der Schatten des Verdachts fällt auf Coop.“


  „Würde ich auch denken. Ich bin natürlich kein Detektiv.“


  „Jetzt hör aber auf.“


  Susan lächelte ihr zufriedenes Lächeln und nahm ein weiteres Milligramm Martini-Nebel zu sich. Ich machte mich wieder an meine Moussaka.


  „Wo haben Sie Kochen gelernt?“, fragte Cecile. „Männer, die kochen, interessieren mich.“


  „Wir haben zusammen gekocht“, bemerkte Hawk.


  „Sssht“, machte sie. „Haben Sie es von Susan gelernt?“


  Hawk und ich lachten.


  „Was ist?“, fragte Cecile.


  „Wenn ich Ihnen auch nur Kaffee kochen würde, würde ich’s vermasseln“, meinte Susan.


  „Oh, verstehe. Also von wem?“


  „Ich bin in einem Männerhaushalt groß geworden. Mein Vater und meine beiden Onkel. Alle haben gekocht.“


  „Keine Frauen?“


  „Keine, die dort gewohnt hätte.“


  „Kein Problem damit?“


  „Nein.“


  Die Moussaka war fertig. Die Drinks waren getrunken. Ich machte den Wein auf und wir setzten uns zu Tisch. Pearl nahm neben Hawk Platz und legte ihren Kopf unter seinem Ellbogen auf seinen Oberschenkel. Hawk brach ein Stück vom Brot ab und gab es ihr.


  Während wir aßen, sagte ich: „Ich habe einen Plan.“


  „Gott sei dank“, sagte Hawk.


  „Ich brauche Informationen über einen Typen namens Darrin O’Mara, der, äh, Sex-Seminare abhält.“


  „Ist das der vom Radio?“, fragte Cecile.


  „Hörst du dir das an?“, fragte Hawk.


  „Nicht nötig, ich hab’ ja dich, Schokodonner.“


  Hawk grinste.


  „Was brauchst du?“, fragte mich Hawk.


  „Eine verdeckte Ermittlung.“


  „Bei einem Sex-Seminar?“, sagte Susan. „Das mach ich.“


  „Du bist zu oft mit mir zusammen gesehen worden.“


  „Das will ich meinen.“


  „Hawk und Cecile müssten sich dort einschreiben, um herauszufinden, was es mit diesen Seminaren wirklich auf sich hat.“


  Hawk blickte zu Cecile.


  „Was hältst du davon, Doctor Heimlich?“


  „Was versuchen Sie, herauszubekommen?“, fragte mich Cecile.


  „Ich denke, dass an allem, worin O’Mara verwickelt ist, was faul ist. Ich brauche Informationen.“


  „Ich verstehe“, sagte Cecile. „Aber warum die Seminare besuchen?“


  „Weil ich derzeit nichts anderes habe, was ich überprüfen könnte.“


  „Und was erwarten Sie, herauszufinden?“


  Cecile war nicht das Mädchen, das sich Hals über Kopf in ein Abenteuer stürzte.


  „Ich möchte wissen, ob es irgendeinen Grund für jemanden gibt, ihn als Firmenkuppler zu bezeichnen.“


  Cecile dachte darüber nach.


  „Ich wäre mit dir zusammen?“, fragte sie Hawk.


  „Jeden Augenblick“, antwortete Hawk.


  „Und ich müsste nichts tun, was ich nicht tun will?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Außer mit mir“, ergänzte Hawk.


  „Es gibt nichts, was ich mit dir nicht tun will“, sagte Cecile.


  Ich sah Susan an.


  „Alle Achtung“, sagte ich. „Warum sagst du nie so was zu mir?“


  „Du bist nicht Hawk“, antwortete Susan.


  „Tödlicher als der Biss einer Natter“, sagte ich. „Was denken Sie? Könnten Sie’s tun?“


  Cecile blickte zu Hawk: „Was meinst du, Lakritzstange?“


  „Na klar“, sagte Hawk.


  Lakritzstange?
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  Ich traf Marlene Rowley zum Lunch im neuen Legal Seafood in Cambridge. Das Wetter war schön und so setzten wir uns nach draußen auf den Charles Square. Ich wusste nicht, ob das Witwendasein ihr schadete oder gut tat, jedenfalls hatte Marlene ein bisschen zugenommen. Ihr Gesicht war fülliger und ihr Hintern war kräftiger. Nachdem man uns an einen Tisch geführt hatte, nahm sie ein Glas Weißwein. Ich bestellte einen Eistee.


  „Trinken Sie nicht?“, fragte Marlene.


  „Ich versuche, es beim Lunch zu vermeiden. Macht mich schläfrig.“


  „Ist ja interessant. Wissen Sie, bei mir hat es keinerlei Wirkung.“


  Sie sprach zu mir, aber ihre Augen beobachteten den Charles Square. Der Kellner brachte unsere Drinks und nahm die Bestellung entgegen.


  „Sie haben ein Seminar bei Darrin O’Mara besucht“, begann ich.


  „Wer hat Ihnen das erzählt?“


  Sie nahm einen großen Schluck Wein.


  „Darrin.“


  „Mein Gott, das ist ein absoluter Vertrauensbruch.“


  „So klingt es auch für mich.“


  „Dieser Bastard.“


  „Erzählen Sie mir ein wenig davon.“


  „Warum?“


  „Warum nicht?“


  „Ich will nicht, dass Sie in meinem Sexleben herumschnüffeln.“


  „Nicht?“


  „Jetzt seien Sie nicht so oberschlau.“


  „Ich versuch es. Aber nicht mit großem Erfolg. Worum ging es in den Seminaren?“


  „Könnten Sie mir noch ein Glas Wein bestellen?“


  „Sicher.“


  Als das erledigt war, fragte ich: „Worum ging es in den Seminaren?“


  Marlene trank von ihrem zweiten Glas.


  „Sie waren eine Befreiung. Als ich das Programm anfing, war ich eine Leibeigene sexueller Konventionen.“


  „Pfui Deibel.“


  „Sie wissen, was Leibeigene bedeutet?“


  „Ja.“


  „Was bedeutet es?“


  „Sklavin.“


  „Sie sind schlau.“


  „Stimmt. Aber nicht, weil ich weiß, was ‚Leibeigene‘ bedeutet. Erzählen Sie mir von der Flucht aus den Fesseln sexueller Konventionen.“


  „Das ist eine der ersten Sachen, die wir gelernt haben. Darrin hat erklärt, dass die Leute sich mit sexueller Freiheit unwohl fühlen und sie deswegen schlecht machen.“


  „Verunglimpfen.“


  „Wie bitte?“


  „Schlecht machen heißt Verunglimpfen.“


  Sie zuckte die Schultern.


  „Ja.“


  Diverse Kellner erschienen mit unserem Essen.


  Als sie weg waren, fragte ich: „Also, was haben Sie getan, um sich zu befreien?“


  „Darrin brachte uns bei, unsere Sexualität so umfangreich zu erkunden, wie es uns nur möglich war.“


  „Keine schlechte Sache. Machte er spezielle Angebote?“


  „Angebote?“


  „Wie lief das Erfahrungsexperiment ab?“


  „Entschuldigung?“


  „Haben Sie, äh, Partnertausch gemacht? An Gruppensex teilgenommen? Vor der South Station herumgehangen und ‚Hey, Seemann‘ gerufen?“


  „Werden Sie nicht beleidigend.“


  „Manchmal schlage ich etwas über die Stränge“, gab ich zu.


  „Also, ich werde hier nicht mit Ihnen über meine intimsten Erfahrungen plaudern, falls es das ist, was Sie meinen.“


  „Ist Sittsamkeit nicht auch nur ein weiterer Fallstrick konventionellen Sexualverhaltens?“


  Marlene schien sich nicht sonderlich für ihren Krabbensalat zu interessieren. Sie winkte einem Hilfskellner.


  „Könnte ich noch etwas Wein bekommen?“


  „Ich schicke Ihnen sofort den Kellner“, sagte der Hilfskellner.


  „Warum fragen Sie mich das alles?“, sagte sie zu mir.


  Während sie auf den Kellner wartete, drehte sie ihr Glas rum, um die restlichen Tropfen herauszubekommen. Ich nahm einen Löffel Fischsuppe.


  „Ich mache Detektivarbeit“, antwortete ich, nachdem ich die Suppe heruntergeschluckt hatte.


  „Hat O’Mara noch irgendetwas anderes gemacht, außer Ihnen zu befehlen, frei zu sein?“


  „Ich bezahle Sie, damit Sie herausfinden, wer meinen Mann ermordet hat.“


  Der Kellner brachte Marlene ein Glas Wein.


  „Sie sollten mir vielleicht noch ein Glas bringen, wenn Sie die Gelegenheit dazu finden“, sagte sie zu ihm.


  „Gewiss, Ma’am“, antwortete der Kellner.


  Er warf mir einen Blick zu.


  „Noch einen Eistee, Sir?“


  Ich schüttelte den Kopf. Marlene schlürfte etwas Wein. Ich aß etwas Fischsuppe.


  „Hat O’Mara irgendetwas unternommen, um Sie aus Ihren viktorianischen Zwängen zu befreien?“


  Marlene beobachtete den Vorplatz. Könnte ja sein, dass wichtige Leute hier auftauchten.


  „Was wir in den Seminaren erfahren und lernen, und was wir dort sagen und tun, ist allein unsere Sache und geht niemand sonst etwas an.“


  „Nicht einmal mich?“


  Sie kicherte und erhob ihr Weinglas in meine Richtung.


  „Sie ganz besonders nicht.“


  Der Kellner erschien mit einem weiteren Glas und Marlene leerte das, welches sie gerade in Arbeit hatte, damit er es gleich mitnehmen konnte.


  „Haben Sie und Trent bei dem Seminar Bernie und Ellen getroffen?“


  „Natürlich nicht. Bernie und Trent haben zusammen gearbeitet, bei …“ sie versuchte ‚Kinergy‘ zu sagen, aber das ‚G‘ landete woanders und es kam „Kingery“ heraus.


  Sie schien es nicht zu bemerken. Ich stellte ihr noch ein paar Fragen. Sie trank noch etwas Wein. Ich aß meine Fischsuppe auf. Sie rührte ihren Krabbensalat nicht an. Ich trank den Rest von meinem Eistee. Sie trank noch etwas Wein. Ich erfuhr weiterhin nichts über Darrin O’Mara. Spensers Verbrechensbekämpfungsregel Nr. 2 besagte: Wenn du trotz mehrfacher Bemühungen nichts erreichst, lass es bleiben. Ich zahlte die Rechnung. Während ich zahlte, stand Marlene auf einmal auf.


  „Ich muss Pipi machen“, sagte sie.


  „Danke, dass Sie mir das mitteilen.“


  Sie verließ den Tisch, stolperte, fiel rückwärts und landete unsanft mit dem Hintern auf dem gepflasterten Boden, die Beine vor sich ausgestreckt. Ich erreichte sie knapp vor einer Frau vom Nebentisch.


  „Sind Sie in Ordnung?“, fragte die Frau.


  „Schicherlich“, antwortete Marlene.


  Ich legte meine Hände unter ihre Achseln und richtete sie auf.


  „Scheeehr müde“, sagte Marlene.


  „Sie muss auf die Toilette“, sagte ich zu der Frau vom Nebentisch. „Ich bringe sie dorthin. Könnten Sie mit ihr hineingehen?“


  „Selbstverständlich“, antwortete die Frau.


  Ich hätte sie küssen können.


  „Aber wenn sie noch einmal hinfällt, werde ich sie kaum hochheben können.“


  „Ich warte draußen. Falls Sie mich brauchen, machen Sie einfach den Weg frei und ich komme rein und hole sie.“


  Die Dame vom Nebentisch lächelte. Sie war eine stark aussehende Frau mit großem Busen und schwarzem, leicht grau gesprenkeltem Haar.


  „Okay“, sagte sie.


  Ich steuerte Marlene Richtung Damentoilette und wartete draußen. Sehr viel später, als ich gedacht hatte, kamen sie wieder raus.


  „Ich habe Pipi gemacht“, sagte Marlene.


  „Ganz toll“, sagte ich.
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  Ich nahm ein Zimmer im Charles Hotel und manövrierte Marlene dorthin. Sie dachte, wir würden uns von überkommenen Konventionen befreien, aber es gelang mir, sie erst einmal auf dem Bett zu parken. Sie schlief sofort ein. Und ich machte mich davon.


  Ich ging über den Fluss zu meinem Büro, in der Absicht, das Fenster zu öffnen, meine Füße auf den Schreibtisch zu legen, die Hände hinter meinem Kopf zu verschränken und zu überlegen, wer Trent Rowley getötet haben mochte. Ich hätte sicherlich sehr lange so dagesessen, aber glücklicherweise blinkte mein Anrufbeantworter, als ich hereinkam. Hurra, eine Ablenkung. Ich drückte den Nachrichten-Knopf.


  Die Stimme sagte: „Quirk. Ich bin in der Lime Street. Könnte Sie interessieren. Sie werden die Wagen sehen.“


  Lime Street liegt in der Nähe von Beacon Hill, in der Altstadt von Boston. Rote Ziegelbauten, schmale Straßen, Stadthäuser, Geld. Es ist keine besonders große Straße und es war leicht, das halbe Dutzend Polizeifahrzeuge zu entdecken, die überall dort herumstanden, wo ihre Fahrer das Gefühl gehabt hatten, sie stehen lassen zu müssen. Absperrband war um ein vierstöckiges Bürgerhaus geschlungen. Die Eingangstür hatte eine violette Butzenscheibe. Ich sagte dem Uniformierten, dass Quirk mich angerufen hätte. Er nickte und brüllte ins Haus: „Jemand, der den Captain sehen will!“


  Es dauerte einen Moment, dann rief eine Stimme irgendwas und der Beamte geleitete mich hinein.


  „Der Captain ist hinten, geradeaus durch“, sagte ein anderer Uniformierter.


  Ich ging durch den Flur in den Raum dahinter und in ein helles Zimmer, dessen viele Fenster auf einen kleinen Garten blickten. Es gab einen großen Fernseher, eine Musikanlage, eine Bar und ein paar schwere Ledermöbel. Auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten, lag ein Mann mit einer Menge Blut am Hinterkopf. Er trug einen grünen Frotteebademantel. Quirk stand mit den Händen in den Hosentaschen da und sah auf die Leiche hinab. Die Leute von der Spurensicherung nahmen Fingerabdrücke, fotografierten und beleuchteten. Belson stand hinter einer schmalen zweiflügeligen Glastür, die zu dem kleinen Garten hinausführte. Er schaute von dort aus ins Zimmer. Als ich hereinkam, sagte er nichts. Ich wusste, was er machte. Ich hatte ihn schon früher beim Studieren eines Tatorts beobachtet. Wahrscheinlich bemerkte er gar nicht, dass ich da war.


  „Sie haben angerufen“, sagte ich zu Quirk.


  Er blickte auf.


  „Kennen Sie ihn?“


  „Dazu muss ich sein Gesicht sehen.“


  Quirk trug weiße Handschuhe zur Spurensicherung. Er beugte sich hinunter, ließ eine Hand unter den Kopf des Toten gleiten und hob ihn hoch. Ich ging in die Hocke und schaute ihn mir an.


  „Gavin“, sagte ich. „Sicherheitschef einer Company namens Kinergy. Draußen in Waltham.“


  „Habe Ihren Namen in seiner Rotationskartei gefunden“, sagte Quirk.


  Ich schaute auf Gavin hinab. Wenige Zentimeter von seiner rechten Hand entfernt lag eine Neun-Millimeter-Pistole. In meinem Rücken bewegte sich Belson von den Glastüren weg und fing an, langsam den Raum zu durchstreifen. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, was er tat. Er machte es immer auf die gleiche Art. Er schaute sich alles an. Öffnete jede Schublade, hob jede Lampe hoch, schob jeden Vorhang beiseite, jedes Kissen, jedes Sitzkissen. Er schaute unter Teppiche, hinter Möbel. Die Leute von der Spurensicherung machten ihren Job. Belson machte seinen Job.


  „Selbstmord?“, fragte ich.


  Quirk zuckte die Achseln.


  „Die Kugel ist oben in den Gaumen eingedrungen und durch den oberen Hinterkopf ausgetreten. Passt zu jemandem, der sich die Waffe in den Mund schiebt. Neun Millimeter, Smith & Wesson. Eine Patrone fehlt im Magazin. Kürzlich abgefeuert.“


  „Eine Nachricht?“


  „Auf seinem Computerbildschirm. Keine Unterschrift.“


  Quirk nahm ein Blatt Papier von einem Beistelltisch neben der Couch.


  „Wir haben einen Ausdruck gemacht.“


  Er gab mir das Blatt.


  Ich habe Trent Rowley getötet. Ich nehme die Verantwortung auf mich. Aber ich kann nicht länger damit leben.


  Ich gab es ihm zurück.


  „Klingt das wie er?“, fragte Quirk.


  „Schwer zu sagen.“


  „Sie haben mit der Rowley-Sache zu tun?“


  „Ja.“


  Ich schaute hinaus in den kleinen Garten. Niemand draußen.


  „Lassen Sie uns beide rausgehen und ich erzähle Ihnen, was ich weiß.“


  Quirk nickte in Richtung der schmalen Glastüren und folgte mir hinaus in den Garten. Es gab eine kleine Steinbank neben einem kleinen Becken mit einem Miniatur-Wasserfall, der ein angenehmes Geräusch machte. Der übrige Garten bestand aus Blumen und Kräutern und vier Tomatensträuchern. Ich setzte mich neben Quirk auf die Steinbank und erzählte ihm, was ich über Gavin und Kinergy wusste.


  „Ich werde mit Healy über den Mord sprechen“, sagte er. „Irgendeine Idee?“


  „Ich habe keine Idee. Ich habe ein Gefühl.“


  „Toll, für Gefühle bin ich genau der Richtige.“


  „Die Sache hat irgendwas mit Darrin O’Mara zu tun. Überall, wo ich hinschaue, sehe ich Lances Schatten gerade um die Ecke biegen.“


  „Denken Sie, Gavin hat Rowley ausgeknipst, es bereut und sich selbst erschossen?“


  „Nein.“


  „Obwohl er es sagt?“


  „Obwohl irgendjemand es sagt.“


  „Sie denken, jemand anders hat ihn erschossen?“


  „Keine Ahnung. Dafür weiß ich zu wenig über ihn.“


  „Ich werde bald mehr über ihn erfahren“, sagte Quirk.


  Einer von der Spurensicherung öffnete die Gartentür.


  „Captain, das sollten Sie sich mal ansehen.“


  „Kommen Sie“, sagte Quirk und wir gingen zurück ins Haus.


  Ein kleiner Bücherschrank an der Rückwand war beiseite geschoben worden und Belson befand sich in Hockstellung. Mit einer Taschenlampe beleuchtete er die Wand direkt über der Fußleiste.


  „Hier ist ein frischer Fleck“, sagte Belson. „Ein kleiner.“


  Quirk und ich beugten uns herunter. Fußleiste und Wand waren burgunderrot gestrichen. Etwa sieben Zentimeter über der Fußleiste gab es einen kleinen weißen Fleck von etwas, das aussah wie Fugenkitt.


  „Könnte ein Einschussloch sein“, bemerkte Quirk.


  „Oder ein Telefonanschluss, oder eine Macke im Putz.“


  „Hinter dem Bücherschrank?“, fragte Quirk. „Rausholen.“


  Es war eine Kugel. Belson holte sie heraus, säuberte sie und ließ sie ein wenig in seiner Handfläche hin und herrollen.


  „Gegenüber ist ein offener Kamin“, sagte Belson. „Und eine Schramme im Feuerraum.“


  Quirk nickte. Er beugte sich über das Geschoss in Belsons Handfläche.


  „Sieht für mich aus wie Neuner-Munition“, sagte Belson. Quirk nickte wieder und blickte zum Bücherschrank.


  „Kein Loch.“


  „Also ist der Bücherschrank verschoben worden.“


  „Oder er war gar nicht dort als der Schuss abgegeben wurde“, ergänzte Quirk.


  „Der Kitt ist frisch“, sagte Belson. „Die Oberfläche ist hart, aber wenn man tiefer gräbt ist er noch nicht getrocknet.“


  „Also ist es erst kürzlich passiert“, stellte Quirk fest.


  „Wir können einen Handwerker anrufen und herausbekommen, wie lange es dauert, bis er durchgetrocknet ist“, schlug Belson vor. „Dann wissen wir, wie kürzlich.“


  Quirk schaute zu Gavins Leichnam am Boden.


  „Die Kugel, die ihn getötet hat, kann’s nicht gewesen sein. Außer er hätte einen Kopfstand gemacht, als er sich erschossen hat.“


  „Das andere Geschoss, das ihn getötet hat, war oben in der Wand, wo es auch hätte sein müssen“, stellte Belson fest.


  Quirk schaute zu der Wand, wo die erste Kugel sichergestellt worden war.


  „Da werden uns die Gerichtsmediziner helfen.“


  Wir schwiegen alle drei und blickten zu dem freigelegten Einschlagloch unten in der Wand, dort, wo der Bücherschrank gestanden hatte. Dann hockte sich Quirk neben die Leiche und bewegte Gavins rechte Hand. Er schaute auf die Hand und auf das Einschussloch. Er ließ die Hand fallen und stand auf.


  „Lassen Sie uns das hier noch nicht als Selbstmord betrachten“, sagte er.
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  Im riesigen Hinterhof ihres Hauses in Lincoln war Wilma Cooper mit Gartenarbeit beschäftigt.


  „Ich gärtnere jeden Morgen“, sagte sie, ohne mich anzusehen. „Die Sommer sind so kurz.“


  Ich war den lang gebogenen Einfahrtsweg entlangmarschiert, hatte einen gepflasterten Hof überquert, der größer als mein Apartment war, und war außen herum zur Rückseite des Hauses gelangt, wo sie sich, wie angekündigt, aufhielt.


  Da war sie also, in einem Neckholder-Bustier, einem knöchellangen blauen Jeans-Sommerkleid, einem riesigen Strohhut, großen gelben Arbeitshandschuhen und abgenutzten braunen Sandalen. Sie war wirklich ‚Big‘. Groß, grobknochig, eckig, mit wettergegerbter Haut und einem erschöpften Gesicht, das sie besorgt aussehen ließ. Ihr graues Haar, welches unter dem Hut hervorschaute, sah dauergewellt aus.


  Sie zog ihre Handschuhe aus, um mir die Hand zu geben und sah währenddessen nach links über meine rechte Schulter. Es gab einen großen Krug Eistee auf einem ziselierten grünen Metalltisch mit vier ziselierten grünen Metallstühlen. Neben dem Tee stand ein kleiner Teller mit Oreo-Keksen. Wir setzten uns.


  „Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen behilflich sein sollte“, sagte sie. „Ich weiß wenig von den Geschäften meines Mannes.“


  „Sehr liebenswürdig, dass Sie Eistee gemacht haben.“


  „Was? Oh. Ja. Ich meine, ich … danke.“


  Das war kein gutes Zeichen. Wenn sie schon Probleme mit Danke für den Eistee hatte, was würde Hat Ihr Mann jemanden umgebracht ? bei ihr auslösen. Ich beschloss, vorsichtig zu sein. Sie schenkte uns Eistee ein.


  „Schreckliche Sache mit Mr. Gavin“, sagte ich.


  Ich trank ein wenig Eistee. Es war eine Fertigmischung, da war ich ziemlich sicher. Gesüßt. Diät. Sie schaute ihren Tee an. Dann blickte sie mich schräg an und lächelte vage. Worüber?


  „Ja“, sagte sie nach einer Weile.


  „Kannten Sie ihn gut?“


  Sie dachte eine kleine Weile darüber nach. Weit von uns entfernt, am anderen Ende des Gartens, ging eine Sprinkleranlage an.


  „Äh … Steve … war bei unserer Hochzeit.“


  „Wirklich?“


  Sie nickte. Da es sonst nichts zu trinken gab, spülte ich noch ein wenig von meinem Eistee-Ersatz runter.


  „Dann waren Sie also recht gut befreundet“, sagte ich.


  Sie lächelte wieder über nichts und blickte in die Tiefe ihres Hinterhofs.


  „In Wirklichkeit war er der Freund meines Mannes.“


  „Sie hatten keinen Kontakt zu ihm?“


  „Oh … nein … nicht wirklich.“


  Ich nahm einen langsamen Atemzug.


  „Kannten Sie Trent Rowley?“


  „Äh, ja.“


  „Marlene Rowley?“


  „Sie … sie war … Trents Ehefrau … glaube ich.“


  „Bernie und Ellen Eisen?“


  „Er hat mit meinem Mann zusammengearbeitet.“


  Ein kompletter Satz. Langsam kam sie in Fahrt.


  „Aber Sie hatten keinen Kontakt zu ihnen“, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und kicherte ein wenig. Dann stand sie plötzlich auf. Jedenfalls so plötzlich, wie Big Wilma überhaupt irgendetwas tun konnte.


  „Entschuldigung“, sagte sie. „Ich habe etwas im Haus zu erledigen.“


  Sie drehte sich um und ging. Ich sah ihr nach. Sie bewegte sich steif, so als wäre sie es nicht gewohnt. Ließ sie mich hier im Stich, oder würde sie wiederkommen? Ich beschloss, es einfach abzuwarten. Immerhin hatte ich einen ganzen Krug Eistee und einen entzückenden Teller Kekse. Am Ende des Gartens waren im feinen Wasserdunst Regenbogenfarben zu sehen. Ein Kardinal flog über mich hinweg, auf seinem Weg nach irgendwo. Hatte ich irgendetwas Falsches gesagt? Ich überlegte, noch Eistee zu nehmen, ließ den Plan aber fallen. Es konnte nicht an meinem Aussehen liegen. Ich hatte meine Ray-Ban auf, immer ein klassischer Look. Darüber hinaus trug ich ein dunkelblaues Leinenjackett mit weißen Knöpfen, ein weißes Seiden-T-Shirt, einen kurzläufigen Smith & Wesson Revolver mit Walnussholzgriff in einem schwarzen Holster, gebügelte Jeans und schwarze New Balance Sportschuhe ohne Socken. Wie konnte sie es wagen, mich zu verlassen?


  Konnte sie nicht. Sie kam zurück und ging schnurstracks über ihren Hof auf mich zu.


  „Entschuldigung“, sagte sie mit einem Lächeln.


  „Ich hatte etwas vergessen.“ „Keine Ursache.“


  Sie blickte mich direkt an. Ihre Augen waren hell und klar. Sie setzte sich und trank etwas Tee.


  „So“, sagte sie. „Wo waren wir?“


  „Sie hatten nicht viel mit den Eisens zu tun?“


  „Nein.“


  „Schönes Haus.“


  „Danke. Ich bin hier geboren.“


  Sie nahm einen Oreo-Keks, steckte ihn in den Mund, kaute und schluckte.


  „Tatsächlich?“, sagte ich.


  Wenn du irgendeine verwertbare Antwort erhältst, bleib dran.


  „Ja. Ich bin nach dem Tod meiner Mutter mit meinem Mann hierher gezogen.“


  „Das ist toll“, sagte ich. Mister Totale Begeisterung. „Das dürfte jetzt ziemlich was wert sein.“


  „Ich könnte es mir schon leisten.“


  „Mr. Cooper verdient gut.“


  „Ich könnte es mir auch ohne Mr. Cooper leisten. Ich habe selber genug Geld.“


  „Familienvermögen“, sagte ich, bloß um irgendwas zu sagen.


  „Ja. Übrigens ist der Reichtum meines Mannes auch Familienvermögen.“


  „Seine oder Ihre Familie?“


  „Das Geschäft, in welchem mein Mann so erfolgreich ist, war seinerzeit als Waltham Tool and Pipe bekannt. Mein Vater gründete die Firma nach dem Krieg. Als ich meinen Mann heiratete, nahm Dad ihn unter seine Fittiche, und als Dad sich aus dem Geschäft zurückzog, machte er meinen Mann zum Chief Executive Officer.“


  „Ich weiß, die Frage ist indiskret, aber wer hat mehr Geld, Sie oder Mr. Cooper?“


  „Oh Gott, ich könnte ihn zehnmal auf- und weiterverkaufen.“Sie aß einen weiteren Keks.


  „Haben Sie jemals einen Mann namens Darrin O’Mara getroffen?“


  „Der Sex-Onkel vom Radio?“


  „Ja.“


  „Um Himmels willen, nein. Warum fragen Sie? Ich glaube kaum, dass mich irgendetwas von dem, was er erzählt, interessieren würde.“


  „Anscheinend ist er ein Freund Ihres Mannes.“


  „Das ist lächerlich“, sagte Big Wilma. „Mein Mann hätte keinen Grund, mit jemandem wie O’Mara seine Zeit zu verbringen.“


  „Anscheinend sind die Eisens und die Rowleys ebenfalls mit ihm befreundet.“


  „Das überrascht mich nicht“, sagte sie.


  „Warum?“


  „Warum mich das nicht überrascht?“


  „Ja.“


  „Weil das genau die Art von widerlichem Gewäsch ist, mit dem sich solche Frauen gerne beschäftigen.“


  „Also kennen Sie diese Frauen?“


  „Ich kenne diese Sorte Frauen“, antwortete Big Wilma.


  Wir unterhielten uns, bis sie alle Oreo-Kekse verzehrt und fast allein den ganzen Tee getrunken hatte.


  Schließlich sagte sie: „Verzeihung, wenn ich unhöflich bin, aber ich fange an, unerträgliche Kopfschmerzen zu bekommen und muss mich einfach hinlegen.“


  „Das ist ziemlich verbreitet“, sagte ich. „Bei Leuten, mit denen ich spreche.“


  Sie lächelte freundlich und ich ging. Was kein Verlust war. Ich hatte nichts Neues erfahren. Auf dem Rückweg auf der Route 2 überlegte ich, was Big Wilma wohl eingeworfen hatte, als sie im Haus verschwunden war. Und ob ich anschließend Jekyll oder Hyde gesehen hatte.
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  Als ich am nächsten Morgen in mein Büro kam, saß Hawk auf meinem Stuhl, mit den Füßen auf meinem Schreibtisch, trank mein Volvic-Wasser aus der Flasche und las ein Buch namens The Teammates von David Halberstam.


  „Hatte ich die Tür nicht abgeschlossen?“


  „Doch.“


  „Wenigstens hast du dein eigenes Buch mitgebracht.“


  Ich schaute nach dem Anrufbeantworter, der keine Nachrichten für mich bereithielt. Ich nahm eine Flasche Volvic aus dem Kühlschrank und setzte mich auf einen der Stühle für Klienten. Hawk schlug die Seite um, klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch.


  „Ich und Cecile haben das Wochenendseminar bei Darrin O’Mara besucht“, sagte Hawk. „Jetzt tun Susan und du uns echt leid.“


  „Weil wir in Monogamie gefangen sind?“


  „Genau. Darrin sagt, wir müssten unsere, äh, ich glaube, er sagte, unsere Fesseln über Bord werfen und frei und wild unsere Libido ausleben.“


  „Na toll.“


  „Hab’ ich auch gedacht.“


  Seinem Tonfall nach zu schließen, schien Hawk ziemlich sauer zu sein.


  „Darrin sagt … er ermuntert uns immer, ihn Darrin zu nennen … Darrin sagt, wenn du deine Persönlichkeit völlig ungebunden und deine Leidenschaft ohne Rücksicht auf Konventionen oder ein früheres Sklavendasein …“


  „Er hat nicht ‚früheres Sklavendasein‘ gesagt.“


  Hawk grinste.


  „Das hab’ ich, glaub’ ich, hinzugefügt. Wenn du das machst, sagt Darrin, dann empfindest du immer noch mehr Liebe und Leidenschaft für einen Menschen, als für alle anderen, und so weißt du, dass du wirklich liebst.“


  „Und ich bin die ganze Zeit in dem Glauben rumgelaufen, dass ich Susan liebe, ohne es wirklich zu wissen“, bemerkte ich.


  „Vielleicht hast du es rausgefunden, als wir sie draußen im Wilden Westen gejagt haben“, entgegnete Hawk.


  „Ich wusste es bereits, deswegen haben wir sie ja gejagt.“


  „Oh yeah. Darüber muss ich mit Darrin sprechen. Ich denke, er wird sicher sagen, dass du nur denkst, verliebt zu sein und es gar nicht wirklich weißt.“


  „Also, angenommen, du glaubst den Scheiß, musst du dann jetzt losziehen und genug Leute flachlegen, um die Theorie zu beweisen, oder bietet er ’ne Stellenvermittlung an?“


  „Er sagt, wir finden das mit unseren Klassenkameraden zusammen heraus. Ich bin natürlich mit Angeboten überhäuft worden. Und Cecile hat gesagt, sie fühlt sich irgendwie unwohl dabei, mit den Leuten aus dem Seminar was anzufangen und ob es keine andere Möglichkeit gibt. Und er sagt, er kann ihr auch helfen, andere Leute kennenzulernen.“


  „Wie aufregend“, sagte ich. „Hat Darrin dir oder Cecile verraten, was er für sie arrangieren könnte?“


  „Es gibt ’ne Party. Freitag Abend. Nur mit Einladung.“


  „Gehst du hin?“


  „Cecile geht.“


  „Du musst leider draußen bleiben, wie?“


  „Sie fürchten die Konkurrenz“, sagte Hawk.


  „Und was, wenn Cecile Gefallen daran findet und sich mit einem Typen nach Quincy oder New York davon macht?“


  „Sie ist frei, dem Ruf ihrer Leidenschaft zu folgen.“


  „Und der Typ?“


  „Der ist tot.“
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  Belson und ich tranken Kaffee in seinem Wagen, auf dem Parkplatz eines Dunkin’ Donuts, Nähe Fresh Pond Circle. Auf der Konsole zwischen uns stand eine Kiste Donuts. Die Seitenfenster waren geöffnet, um den leichten Wind von der Schnellstraße hereinzulassen. Durch die Windschutzscheibe hatten wir eine schöne Aussicht auf den Bauzaun vor uns. Belson entschied sich für einen Boston Cream Donut und nahm vorsichtig einen Bissen. Er schluckte und wischte etwas von der Cremefüllung von seinem Mundwinkel.


  „Wenn du ein Date hast, solltest du die Dinger nicht essen“, sagte Belson.


  „Frank, wann hattest du das letzte Mal ein Date?“


  „Letzten Sonntag bin ich mit meiner Frau raus nach Carson Beach gefahren und spazierengegangen.“


  „Und hast du einen Boston Cream Donut gegessen?“


  „Türlich nicht.“


  Ich entschied mich für einen leckeren schlichten Donut.


  „Was sind die gerichtsmedizinischen Neuigkeiten über Gavin?“, fragte ich.


  „Neun Millimeter durch die obere Mundhöhle, Austritt des Projektils am Hinterkopf. Der Winkel stimmt mit einer selbst beigebrachten Verletzung überein.“


  „Schmauchspuren?“


  „Hände und Mund.“


  „Irgendetwas über den Abschiedsbrief?“


  „Nichts. Nur die Nachricht auf dem Computer. Nichts, was uns helfen würde.“


  „Todeszeit?“


  „Etwa sechs Stunden, bevor wir hingekommen sind.“


  „Also etwa um wann, neun Uhr morgens?“


  „Etwa dann.“


  „Wer hat ihn gefunden?“


  „Die Putzfrau, kommt zweimal die Woche nachmittags. Hat ’nen eigenen Schlüssel, hat ihn etwa um zwei so gefunden.“


  „Wie lange braucht dieser Kitt, um durchzutrocknen?“


  „Acht Stunden.“


  „Das Geschoss war auch neun Millimeter?“


  „Yeah. Passt zu dem, das Gavin getötet hat.“


  Belson war mit seinem Boston Cream Donut fertig und wählte jetzt einen mit Erdbeere und bunten Zuckerperlen drauf.


  „Willst du den etwa essen?“, fragte ich.


  „Sicher.“


  „Frank, bei Donuts hast du einfach keinen Geschmack.“


  „Oh doch, ich bin nämlich ein Cop.“


  Ich nahm einen Schluck Kaffee.


  „Also, das alles geht prima als Selbstmord durch.“


  „Bis auf die zweite Kugel“, sagte Belson.


  Er biss in seinen Erdbeer-Donut. Ich musste wegschauen.


  „Bis auf die“, wiederholte ich.


  „Hast du drüber nachgedacht?“, fragte Belson.


  „Hab’ ich.“


  „Hast du’ne Theorie?“


  „Hab’ ich.“


  „Möchtest du sie vielleicht mit mir teilen? Oder bist du bloß wegen der Donuts hier?“


  „Ich denke, jemand könnte ihm so in den Mund geschossen haben, wie er gefunden wurde, könnte ihm dann die Knarre in die Hand gesteckt, sie nahe an sein Gesicht geführt und in Richtung Wand abgedrückt haben.“


  Belson nickte.


  „Was bedeutet, dass er erst den Bücherschrank bewegen musste“, sagte er.


  „Jepp. Was außerdem bedeutet, dass er den Kitt mitgebracht haben muss.“


  „Was wiederum bedeutet, dass er die Sache ziemlich sorgfältig geplant haben muss.“


  „Was bedeuten könnte, dass er sich in dem Apartment gut auskannte.“


  „Er hat in die Wand hinter dem Kamin gefeuert, um sicherzugehen, dass die Kugel nicht durchschlägt.“


  „Und wenn er den ganzen Aufwand betrieben hat, um die Schmauchspuren herzustellen, hat er vermutlich Ahnung von Polizeirecherche.“


  „Was Ähnliches haben Quirk und ich auch gedacht“, sagte Belson.


  „Hat einer von euch mit Healy gesprochen?“


  „Quirk. Bundespolizisten haben einfach keinen Durchblick.“


  „Wie geht Quirk mit der Sache um?“


  „Offiziell ermitteln wir in einem möglichen Selbstmordfall. Intern gehen wir von Mord aus.“


  „Und könnte der mit dem Mord an Trent Rowley zusammenhängen?“


  „Yeah. Wir denken, dass das gut möglich ist.“


  „Und dass er vielleicht was mit Kinergy zu tun hat.“


  „Sicher. Oder auch nicht.“


  „Das deckt wohl die meisten Möglichkeiten ab.“


  Belson nahm sich einen neuen Donut aus der Schachtel.


  „Was für ’ne Sorte?“, fragte ich.


  „Ahornsirup. Mit Erdbeerflöckchen.“


  „Heilige Scheiße“, entfuhr es mir.
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  „Herzensangelegenheiten“ veranstaltete seine Kennenlernparty am Freitag in einer regnerischen Nacht im Balmoral Castle Hotel in Canton. Wir fuhren mit meinem Wagen hin.


  „Glaubst du, ich treffe Mr. Right?“, fragte Cecile, als ich vor dem Hotel anhielt.


  „Wir machen hier Detektivarbeit“, sagte Hawk.


  „Aber muss ich nicht mit ein paar Typen schlafen, damit es echt aussieht?“


  „Kein Opfer ist zu groß“, sagte ich.


  Es regnete heftig. Ich parkte unterhalb des Eingangsportals, um sie aussteigen zu lassen.


  „Sind wir nicht zu früh?“, fragte Cecile.


  „Müssen vor den anderen da sein, damit Spenser einen Blick auf die Gäste werfen kann“, antwortete Hawk.


  „Also können wir nicht hier warten?“


  „Müssen uns umsehen, Spenser über die Lage informieren.“


  „Nun, wahrscheinlich ist es gut, dass ich schon mal hier warte, falls Mr. Right auftaucht.“


  Sie stiegen aus und gingen ins Hotel. Ich wendete und fuhr die Wagenauffahrt runter zum vorderen Parkplatz, von wo aus ich den Eingang des Hotels noch sehen konnte. Fünf Minuten später klingelte mein Handy.


  „Balmoral Castle ist anscheinend leck“, sagte Hawk.


  „Leck?“


  „Überall stehen Eimer und hängen Plastikfolien rum, um den Regen in die Eimer umzuleiten.“


  „Alle Achtung, die perfekte Kulisse. Wo ist das Stelldichein?“


  „Hinterer Saal, von der Lobby aus.“


  „Andere Eingänge?“


  „Nö. Jeder, der kommt, muss durch die Lobby.“


  „Ist Darrin O’Mara schon da?“


  „Er ist schon drinnen mit dem DJ und ein paar Assistenten.“


  „Keine Gäste?“


  „Nur ich und Cecile.“


  „Gibt’s einen Platz für mich?“


  „Yeah. Der Pub. Hinter der Lobby kannst du an der Bar sitzen und siehst den Eingang. Großes Schild auf nem Ständer.“


  „Ich kann sehen, wer zu der Party kommt?“


  „Wenn du gut aufpasst“, sagte Hawk.


  „Eine Herausforderung“, antwortete ich.


  „Setz dich schonmal an die Bar, aber übertreib es nicht.“


  Ich trug einen leichten Regenmantel und eine Pittsburgh Pirates Baseballmütze. Also begab ich mich aus dem Wagen in den Regen und ging mit hochgeschlagenem Kragen, tiefgezogener Mütze und Händen in den Taschen zum Hotel hinüber. Drinnen war ein Labyrinth von Eimern und Plastikfolien, was nur mit begrenztem Erfolg zur Trockenlegung der Lobby beitrug. Der Teppich machte bei jedem meiner Schritte ein schlüpfriges Geräusch. Glücklicherweise war die Castle Bar trocken. Ich setzte mich auf einen Hocker und konnte quer durch die Lobby auf den Eingang eines Veranstaltungsraums blicken, vor welchem ein großes Schild in roten Buchstaben HERZENSANGELEGENHEITEN verkündete.


  Ich bestellte ein Bier und aß ein paar Erdnüsse. Ich sah drei Frauen in Sommerkleidern den Veranstaltungsraum betreten. Ich aß ein paar Erdnüsse. Eine große Blonde mit aggressiver Oberweite und engen weißen Hosen stelzte in den Veranstaltungsraum. Zwei atemberaubende Asiatinnen, vielleicht Vietnamesinnen, in engen Hosen und gestreiften Jersey-Tops, kamen herein. Cecile ging hinein. Hawk kam zur Bar und setzte sich auf einen Hocker neben mir. Ich aß ein paar Erdnüsse. Hawk bestellte ein Gin-Tonic. Wir hockten da und sahen der Flut von Frauen zu, die hereinkam.


  „Ich fange an, zu verstehen, warum man dich vielleicht nicht eingeladen hat“, sagte ich.


  „Hast du irgendeinen Mann gesehen?“


  „Nein.“


  Punkt zwanzig Uhr erschien Darrin für einen Moment im Eingang. Mit der Hand bedeckte ich meine Stirn und massierte sie sanft, als ob ich müde wäre. Mein Unterarm verdeckte so mein Gesicht. Darrin schloss die Doppeltür. Hawk nippte an seinem Drink. Ich knabberte an meinen Bier. Aus dem Saal war leise Musik zu hören.


  „Tanzen die miteinander?“, fragte Hawk.


  Ich zuckte die Achseln und aß ein paar Erdnüsse.
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  Der sommerliche Dauerregen trommelte laut und freundlich auf die Windschutzscheibe, als ich Hawk und Cecile von Balmoral Castle zurückfuhr. Cecile saß neben mir, Hawk auf dem Rücksitz.


  „Es waren keine Männer da“, sagte Cecile, „abgesehen von Darrin und einem dünnen Typen mit langen Haaren. Darrin hat eine kleine Ansprache gehalten.“


  „Worüber?“


  „Immer dasselbe Zeug. Dass treue Liebe nicht erzwungen, sondern nur aus freien Stücken geschenkt werden kann und dass dies nur außerhalb der Fesseln der Ehe möglich ist.“


  „Und dann? Genug geflirtet, runter mit den Klamotten?“


  „Nein. Jede von uns stand da und hat sich selbst vorgestellt und dann sind wir einmal hin und her durch den ganzen Raum stolziert und der Langhaarige hat uns mit einer Videokamera gefilmt.“


  „Hatte Mr. Langhaar eine dicke Brille auf, wie Buddy Holly?“


  „Er hatte eine dicke Brille auf“, sagte Cecile. „Wer ist Buddy Holly?“


  „Ein Freund von the Big Bopper. Was passiert mit den Videoaufnahmen?“


  „Die werden ein paar Männern geschickt, die dann eine der Glücklichen aussuchen, oder vielleicht mehrere. Das hier war das Casting.“


  „O’Mara checkt also die Nachfrage und arrangiert dann die Treffen zwischen den Frauen und den Männern, die sie ausgewählt haben?“


  „Das wurde so nicht gesagt, aber wir haben es alle angenommen.“


  „Siehst du? Wahre Liebe findet ihren Weg“, sagte Hawk.


  „Es braucht nur ein bisschen Organisation“, entgegnete ich.


  „Keiner von euch hat an den wahren Horror dieser Situation gedacht“, sagte Cecile.


  „Als da wäre?“


  „Was ist, wenn keiner mich aussucht?“


  „Dann ist der Rassismus schuld dran“, erklärte Hawk.


  „Na toll“, sagte Cecile. „Gott sei Dank können wir uns darauf berufen.“


  „Und was ist mit den armen weißen Frauen, die zurückgewiesen werden? Ihr Schwarzen habt es leicht.“


  „Weiß zu sein ist echt hart“, sagte Cecile.


  „Wie geht es dir mit der Veranstaltung?“


  „Bis jetzt ist es irgendwie aufregend.“


  „Scheint mir doch ein bisschen den Beigeschmack einer Sklavenauktion zu haben.“


  „Ich weiß“, antwortete Cecile. “Und ich denke, eigentlich müsste ich darüber ausflippen. Aber das tue ich nicht. Ich nehme an, weil es nicht wirklich um Rassismus geht. Es geht um Geschlechterrollen. Frauen sind Objekte. Wenn mich etwas daran stört, dann das.“


  „Würdest du noch ein wenig länger mitmachen?“


  „Wie lange?“


  „Nur bis du von O’Mara hörst. Ich möchte wissen, was er vorschlägt.“


  „Das kann ich machen. Solange ich nicht irgendwo in ein Motelzimmer gehen muss.“


  „Das musst du nicht. Wenn’s darum geht, in irgendeinem Motel anzutanzen, können ich und ‚Lakritzstange‘ das übernehmen.“


  „Wird das nicht eine große Enttäuschung werden?“, fragte Cecile.


  „Nicht für Lakritzstange“, antwortete Hawk.
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  Ich saß in meinem Büro, Füße auf dem Schreibtisch, Fenster hinter mir auf, und las die Zeitung. Dann rief ich Healy an.


  „Ich hab’ nachgedacht“, sagte ich.


  „Na das ist ja mal was Besonderes.“


  „Als Gavin mich loswerden wollte, hat er mir einen Job bei Kinergy in Tulsa angeboten.“


  „Ich weiß, wie Sie Ihren Job machen. An Ihrer Stelle hätte ich zugegriffen.“


  „Es gibt zwei Detektive, die auf Chefs von Kinergy angesetzt waren. Und jetzt sind sie verschwunden.“


  Healy war für einen Augenblick stumm.


  „Ich melde mich wieder bei Ihnen“, sagte er dann.


  Dann ging ich runter, stieg in meinen Wagen und fuhr nach Gloucester.


  Mark Silver wohnte in einem kleinen Haus auf einem Hügel auf der Ostseite des Lobster Cove, mit Blick auf Anisquam auf der anderen Seite des Cove und Ipswitch Bay dahinter.


  Wir saßen auf seinem kleinen Balkon zur Wasserseite. Tomatenpflanzen wuchsen in grünen Töpfen auf dem Balkon. Mark bot mir Eistee an. Ich nahm welchen.


  „Also, was wollen Sie über Marlene wissen?“, fragte er.


  Er hatte kurze Haare, war leicht gebräunt, hatte markante Gesichtszüge und Zähne, die mir zu weiß erschienen, um natürlich zu sein.


  „Mögen Sie sie?“, fragte ich.


  Mark war vorsichtig.


  „Warum sollte man sie nicht mögen?“, entgegnete er.


  „Nun, sie ist ausschließlich mit sich beschäftigt, egoistisch, unsicher und despotisch und unselbstständig …“


  Er grinste.


  „Okay, okay. Sie kennen die schöne Marlene.“


  „Also, mögen Sie sie?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Sie mag Sie.“


  „Gott weiß, was Marlene mag. Sie hat natürlich versucht, mich anzumachen.“


  „Und?“


  „Ich bin schwul“, entgegnete Mark.


  „Weiß sie das?“


  „Sicher. Ich bin so schwul, dass es sich nicht verbergen lässt.“


  „Und trotzdem war sie hinter Ihnen her?“


  „Marlene gehört zu der ‚Ein-guter-Fick-mit-mir-wird-ihn-schon-kurieren-Sorte‘.“


  „Oh, die Sorte.“


  „Was hat das mit der Ermordung ihres Mannes zu tun?“


  „Ich weiß es nicht. Ich rede mit Leuten, schaue, ob sich irgendwas ergibt.“


  „Viel Glück.“


  Ich kostete etwas von dem Eistee. Ein Blatt Minze schwamm darin.


  „Aber Sie haben Marlene weiterhin trainiert, obwohl sie genervt hat?“, fragte ich.


  „Ich betreue die Leute zuhause. Ich bin teuer. Und ich bin gelangweilte reiche Frauen gewohnt, die sich einbilden, mit mir ficken zu können.“


  „Hey, ich sollte vielleicht schwul werden.“


  „Schätzchen, du bist mehr hetero als der liebe Gott.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Aber besser erreichbar. Wie gings Marlene mit ihrem Mann?“


  „Er tauchte nur selten auf. Sie sprach nicht viel von ihm. Wenn sie von ihm sprach, gings darum, dass er das Geld verdient.“


  „Denken Sie, dass sich die beiden – das soll jetzt kein blöder Witz sein – äh, liebten?“


  „Ich denke, sie hielt ihn für einen guten Versorger.“


  „Denken Sie, Marlene war ihm treu?“


  „Holla, Sie wollen’s aber wissen. Ich weiß nur, dass sie versucht hat, mich rumzukriegen.“


  „Hat sie jemals von einer Organisation mit Namen ‚Herzensangelegenheiten‘ erzählt?“


  „Nein.“


  „Hat sie jemals jemanden namens Darrin O’Mara erwähnt?“


  „Nein.“


  „Worüber hat sie beim Training gesprochen?“


  „Darüber, wie schlau sie sei, wie gutaussehend, wie viele Männer sie begehrten, sich aber nicht trauten, weil sie reich ist.“


  „Ich fange an, ein Muster zu erkennen.“


  Mark grinste.


  „War sie hinter Ihnen her?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Ich will ja nicht neugierig sein, aber war sie erfolgreich?“


  „Sie sind neugierig, und: nein.“


  „Ich glaube, sie war froh, dass ich schwul bin. So konnte sie mit ihrer Verführungsnummer scheitern, ohne sich wie ein Verlierer vorzukommen.“


  „Kannten Sie ihren verstorbenen Mann?“


  „Ich hab’ ihn nie getroffen. Ich war tagsüber da. Er nie.“


  „Hat sie jemals über Bernie Eisen gesprochen?“


  „Nein.“


  „Ellen Eisen?“


  „Nein.“


  „Jemanden namens Gavin? Oder Cooper?“


  „Wie gesagt, Marlene sprach nur über Marlene und darüber wie toll Marlene war.“


  „Muss kein Vergnügen sein, Marlene zu sein.“


  „Vergnügen? Himmel, nein. Sie ist wie die Hälfte aller Frauen, die ich trainiere. Sie haben eigentlich kein Interesse an einer guten Figur. Sie wollen einen Freund.“


  Wir unterhielten uns noch ein wenig, während ich meinen Tee austrank. Ich erfuhr nichts Neues.


  „Frische Minze im Tee?“, sagte ich.


  „Ja. Ich pflanze sie selbst an.“


  „Gut“, sagte ich.


  Er lächelte mich an.


  „Es gibt ’ne Menge guter Dinge im Leben.“


  „Marlene?“


  „Gehört nicht dazu.“
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  Es war vielleicht der erste wirklich schöne Sommertag. Wolkenlos, sonnig, Temperatur um die siebenundzwanzig Grad. Trocken. Ich ging früh ins Büro, warf die Kaffeemaschine an, öffnete alle drei Fenster, wirbelte in meinem Stuhl herum und legte die Füße auf die Fensterbank. Eine leichte Brise bewegte angenehm die Luft. Die Kaffeemaschine machte ein beruhigendes Geräusch bis sie fertig war. Ich stand auf, schenkte mir eine Tasse ein und ging zurück zum Fenster. Ich hätte Take Me Out to the Ball Game singen können.


  Hinter mir ging die Tür auf und noch während ich mich umdrehte, hörte ich Adele McCallister.


  „Oh Gott, Spenser, ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Jetzt hatte ich mich umgedreht und die Füße auf dem Boden.


  „Sie könnten erstmal die Tür schließen.“, sagte ich.


  „Oh, selbstverständlich.“


  Sie ging zurück, schloss die Tür, kam zu meinem Schreibtisch und stand da.


  „Gavin ist tot“, sagte sie.


  „Ja. Ich weiß.“


  „Ich hörte, es war Selbstmord.“


  Ich nickte.


  „War es Selbstmord?“, fragte sie.


  „Vielleicht nicht.“


  „Oh Gott. Oh mein Gott.“


  Ich wies auf einen Besucherstuhl.


  „Setzen Sie sich.“


  „Nein, oh Gott, ich … Sie müssen mir helfen.“


  „Mach’ ich.“


  „Ich habe ihm was erzählt. Ich habe Gavin was erzählt und jetzt ist er tot.“


  „Denken Sie, die beiden Dinge haben etwas miteinander zu tun?“


  „Natürlich, wenn es kein Selbstmord ist, dann haben sie miteinander zu tun. Irgendjemand hat ihn umgebracht, und wenn sie ihn umgebracht haben, werden sie mich auch töten.“


  „Nein. Das werden sie nicht.“


  „Sie müssen mich beschützen.“


  „Das werde ich.“


  Sie ging an mir vorbei zu den geöffneten Fenstern und blickte auf die Straße hinunter.


  „Haben Sie eine Waffe?“


  „Diverse.“


  „Oh mein Gott, wo soll ich hingehen? Ich habe noch nie mit so etwas zu tun gehabt. Verdammt noch mal, ich habe einen Master of Business Administration der Stanford Universität.“


  Sie trat vom Fenster zurück, ging zu meiner Tür und schaute sie an, kam zurück zu meinem Schreibtisch und sah ihn an und den großen Aktenschrank und das große Foto von Susan, das darauf stand, drehte sich wieder um, ging an mir vorbei und schaute wieder aus dem Fenster.


  „Alles wird gut“, sagte ich. „Setzen Sie sich, wir unterhalten uns.“


  „Ich kann nicht. Ich …“


  Sie wurde rot. Sie fing an zu weinen. Kein großes, lautes Buh-Huh-Weinen, eher eine Art Schluckauf-Weinen. Ein paar Tränen, aber keine Dusche. Ich stand neben ihr und legte einen Arm um ihre Schulter und blieb bei ihr, während ich auf meine Straßenecke hinaussah, wo Berkeley Street auf die Boylston trifft. Sie wimmerte noch ein wenig, dann wandte sie sich mir zu, den Kopf gegen meine Brust und heulte richtig los. Während ich darauf wartete, dass sie aufhörte, schaute ich mir den Mittagsverkehr auf der Straße an. Die weiblichen Versicherungsangestellten sahen in ihren Sommerkleidern besonders lecker aus. Nach einer Weile hatte sich Adele beruhigt, ich nahm sie bei den Schultern, drehte sie herum und setzte sie in einen Sessel vor meinem Schreibtisch. Dann ging ich um meinen Tisch herum und setzte mich in den Drehstuhl. Um einen entsprechend dramatischen Effekt zu erzielen, zog ich eine .357er Magnum aus der Schublade und legte sie auf den Tisch.


  „Ist die geladen?“, fragte sie.


  Ihre Augen waren gerötet und ihr Gesicht leicht verquollen.


  „Ja. Mit einer ungeladenen Waffe ist nicht viel anzufangen.“


  Sie nickte.


  „Können Sie mir helfen?“


  „Selbstverständlich. Noch besser, wenn ich weiß, was eigentlich los ist.“


  „Verstehen Sie nicht? Ich habe es Gavin gesagt und sie müssen es herausgefunden und ihn umgebracht haben.“


  „Wer?“


  „Ich weiß nicht, wer die sind.“


  „Erzählen Sie mir, was Sie Gavin gesagt haben.“


  „Wir haben kein Geld mehr.“


  „Wer?“


  „Kinergy. Wir haben nicht mehr genügend Rücklagen, um durch den Sommer zu kommen.“


  „Warum?“


  „Das weiß ich noch nicht. Ich habe es zufällig entdeckt.“


  „Was bedeutet es, nicht mehr genügend Rücklagen zu haben, um durch den Sommer zu kommen?“


  „Wir können unsere Schulden nicht begleichen. Wir werden, verdammt noch mal, keine Gehälter mehr auszahlen können.“


  „Das ist genauso, wie wenn ich kein Geld mehr habe.“


  „Genau das Gleiche, nur in einem größeren Maßstab. Wenn man an der Wall Street davon erfährt, geht der Aktienkurs baden.“


  „Sie besitzen Aktien?“


  „Tonnenweise.“


  „Die anderen Chefs?“


  „Tonnenweise. Das war ein Teil unserer Vergütung. Und aller niederen Angestellten auch. Die haben ihre Pensionen in Kinergy-Aktien investiert. Die sind alle pleite.“


  „Warum haben Sie das Gavin erzählt?“


  „Ich wusste nicht, wem ich es sonst sagen sollte. Coop ist meistens in Washington. Der weiß vielleicht gar nichts davon. Falls er es weiß, will er bestimmt nicht, dass ich es weiß. Trent und Bernie haben sich um die Geschäfte gekümmert. Wenn es so schlimm ist, wie ich befürchte, wird Bernie auch nicht wollen, dass ich es weiß.“


  „Sie fürchten Repressalien, wenn Sie auf eine ökonomische Tatsache aufmerksam machen?“


  „Selbstverständlich, Herrgottnochmal. Sie haben ja keine Ahnung. Woher sollten Sie auch. Sie haben keine Ahnung, was Kinergy ist. Haben Sie jemals bei einem Großkonzern gearbeitet?“


  „U.S. Army. Middlesex County DA.“


  „Nein, ich meine geschäftlich. Big Business.“


  „Ich weiß, was Sie meinen. Ich hab’ nen Scherz gemacht.“


  „Oh.“


  „Sie haben also Gavin gesagt, was Sie entdeckt haben. Was hat er geantwortet?“


  „Er sagte, ich hätte mich bestimmt geirrt, und als ich darauf bestand, dass dem nicht so sei, sagte er, ich sollte mit niemandem darüber sprechen, bevor er Gelegenheit gehabt hätte, sich die Sache anzusehen. Er würde sich wieder bei mir melden.“


  „Warum Gavin?“


  „Weil ich ihn für ehrlich gehalten habe. Ich meine, er ist schräg und pedantisch, konservativ und verschlossen, aber Coop gegenüber ist er loyal und ich dachte er sei integer.“


  „Und haben Sie sonst mit jemandem darüber gesprochen?“


  „Nein.“


  „Hat er sich wieder bei Ihnen gemeldet?“


  „Ich weiß es nicht. Das Nächste, was ich von ihm hörte, war, dass er tot ist.“


  „Und Sie wissen nicht, wie eingehend er sich mit der Sache inzwischen beschäftigt hatte, wenn überhaupt?“


  „Nein.“


  „Aber Sie haben das Gefühl, dass sein Tod was damit zu tun hat.“


  „Ja. Sie etwa nicht? Ich meine, ich erzähle ihm etwas Furchtbares und als nächstes erfahre ich, dass er tot ist.“


  „Frühstück bedeutet nicht Mittagessen.“


  „Was, zum Teufel, soll das heißen?“


  „Die Tatsache, dass eine Sache der anderen vorausgeht, bedeutet noch nicht, dass sie diese verursacht.“


  „Oh, das weiß ich doch selber“, sagte sie. „Aber soll ich wegen einer verdammten formallogistischen Regel das Risiko eingehen, umgebracht zu werden?“


  „Nein, sollen Sie nicht“, antwortete ich.
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  Ich führte ein kurzes Telefongespräch mit einem Anwalt, den ich kannte. Nachdem ich aufgelegt hatte, brachte ich Adele direkt von meinem Büro in meine Wohnung im ersten Block der Marlborough Street, über den Public Gardens.


  „Ich wäre besser erst nach Hause gefahren, um ein paar Sachen zu holen“, meinte Adele.


  „So ist es sicherer“, antwortete ich.


  „Kann uns jemand verfolgt haben?“, fragte sie, als wir das Gebäude betraten.


  „Nein.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja.“


  Meine Wohnung war im zweiten Stock. Wir nahmen das Treppenhaus.


  „Woher wissen Sie, dass wir nicht verfolgt worden sind?“


  „Ich habe Superkräfte“, antwortete ich. „Nachher hebe ich vielleicht ein ganzes Haus für Sie hoch, mit einem Ruck.“


  Sie lächelte schwach. Mein Humor war vielleicht etwas zu anspruchsvoll für sie. Ich schloss die Tür auf und wir gingen rein.


  „Leben Sie mit dieser Frau zusammen?“


  „Susan? Nein, tue ich nicht.“


  „Sie schienen mir so …“


  „Sind wir.“


  „Oh.“ Sie sah sich um. „Sie leben hier alleine?“


  „Ein Hund hat Besuchsrecht. Kommt manchmal vorbei.“


  Sie schaute sich noch ein wenig um.


  „Mein Gott, ist das sauber hier.“


  „Allerdings.“


  „Ich meine nur … tut mir leid … Ich dachte, Männer, die alleine leben, sind Schweine.“


  „Saubere Schweine“, antwortete ich.


  „Kochen Sie für sich selber?“


  „Für mich und meine Gäste. Möchten Sie Kaffee?“


  „Sehr gerne.“


  Sie setzte sich auf einen Hocker an meinem Küchentresen, während ich mich um Mr. Coffee kümmerte.


  „Ich werde ein paar Sachen brauchen“, sagte sie.


  „Schreiben Sie eine Liste, mit Ihren Größen. Susan und ich werden Ihnen die Sachen besorgen.“


  „Susan?“


  „Ich nehme an, einiges von dem, was Sie brauchen, ist intim und ich werde so schnell rot.“


  Sie lächelte ein bisschen weniger schwach. Sie bekam langsam wieder Boden unter die Füße. Meine Türklingel schrillte. Sie sprang hoch und verschüttete Kaffee auf dem Tresen.


  „Ohjesusmaria!“


  „Alles in Ordnung. Ich erwarte jemanden.“


  Ich betätigte die Gegensprechanlage, drückte den Türsummer und eine Minute später klopfte es an meine Tür. Ich sah durch den Türspion, öffnete und Vinnie Morris kam herein. Vinnie war ein Mann mittlerer Größe, der sich so schnell und exakt bewegte, dass ich immer an eine sehr gute Uhr denken musste, wenn ich ihn sah. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten. Er war frisch rasiert und trug einen dunklen Sommeranzug mit weißem Hemd und Krawatte. Er trug eine große leinene Sporttasche.


  „Vinnie Morris“, stellte ich vor. „Adele McCallister.“


  „Guten Tag“, sagte Vinnie.


  „Hallo“, sagte Adele.


  „Vinnie bleibt bei Ihnen“, sagte ich.


  „Hier?“


  „Ja.“


  „Ich … äh … warum?“


  „Um Sie zu beschützen.“


  Vinnie stellte die Tasche auf meinem Sofa ab, öffnete sie und entnahm ihr eine doppelläufige Schrotflinte mit kurzem Lauf und zwei Päckchen Patronen. Adele starrte ihn an, als hätte sie eine Kobra gesehen. Vinnie stellte die Munition auf den Beistelltisch und lehnte die Flinte neben sich an die Couch. Dann holte er einen iPod und Kopfhörer raus und legte beides ebenfalls auf den Tisch.


  „Ist er …? Kann er mich wirklich beschützen? Er ist – nichts für Ungut, Mr. Morris – nicht so groß wie Sie.“


  Vinnie kümmerte sich nicht um uns. Er ging zu der Tür, durch die er gerade hereingekommen war, öffnete sie und beobachtete eine Weile den Flur. Dann schloss er die Tür wieder, verriegelte sie, legte die Kette vor und linste für einen Moment durch den Türspion.


  „Vinnie ist der Ansicht, dass groß nur ein besseres Ziel abgibt“, sagte ich.


  „Aber ist er auch, äh, kompetent?“


  Vinnie passierte das Wohnzimmer Richtung Fenster und beobachtete die Straße.


  „Vinnie ist ein hervorragender Schütze.“


  „Und ist er … äh … loyal? Vertrauenswürdig?“


  „Sie meinen, ob er auch die Stellung halten wird? Ja. Vinnie ist sehr vertrauenswürdig. Er bleibt hier bei Ihnen, dann werde ich kommen und bei Ihnen bleiben und ein Mann namens Hawk wird kommen. Einer von uns wird immer in Ihrer Nähe sein.“


  „Ist Hawk sein Vor- oder Familienname?“


  „Einfach Hawk.“


  „Ist er auch kompetent?“


  „Unendlich.“


  „Wie werde ich ihn erkennen?“


  „Vinnie oder ich werden ihn vorstellen.“


  „Und einer von Ihnen wird hier bei mir bleiben, allein?“


  „Ja.“


  Vinnie kam zurück in die Küchenecke und schenkte sich Kaffee ein.


  „Ich weiß nicht … ich meine … ich meine, auch nachts?“


  Vinnie fand etwas halbfette Sahne in meinem Kühlschrank und schüttete sie in seinen Kaffee.


  „Wir werden versuchen, uns zu benehmen“, sagte ich.


  „Ich hab’ jede Menge Sex, Ma’am“, sagte Vinnie. „Ich brauche wirklich keinen mit Ihnen zu haben.“


  Adele errötete. Ein gutes Zeichen. Sie hatte sich genügend beruhigt, um beschämt zu sein. Vinnie schüttete fünf Löffel Zucker in seinen Kaffee.


  „Ich meinte nicht … ich wollte nur …“


  „Ich weiß. Diese Situation ist neu für Sie. Sie können uns vertrauen. Wir werden auf Sie aufpassen. Und wir werden Ihre Privatsphäre, Ihre Ehre und Sie respektieren.“


  Sie nickte und schaute zu Vinnie rüber. Er schlürfte seinen extrem süßen Kaffee.


  „Darf ich Sie Vinnie nennen?“


  „Sicher.“


  „Und ich bin Adele.“


  „Ja“, sagte Vinnie. „Ich weiß.“
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  Ich besuchte Quirk in seinem neuen High-Tech-Büro im neuen High-Tech-Polizeihauptquartier.


  „Alle Achtung“, sagte ich. „Jetzt müsst ihr ja eine Riesenmenge Ganoven fangen.“


  „Wir kriegen so viele, dass sie uns anflehen, ein bisschen langsamer zu machen“, antwortete Quirk.


  „Es gibt eine hochrangige Angestellte bei Kinergy, die sagt, dass der Konzern fast pleite ist.“


  „Na so was!“


  „Zwei Leute bei Kinergy sind erschossen worden.“


  „Einer von ihnen ist Healys Problem.“


  „Und der andere ist Ihres. Denken Sie, das könnte eine Spur sein?“


  „Könnte. Wer ist Ihre Quelle?“


  „Die Quelle fühlt sich bedroht und versteckt sich. Ich habe versprochen, sie nicht zu verraten.“


  Quirk lehnte sich in seinem Sessel zurück, die dicken Hände über dem flachen Bauch gefaltet.


  „Und Sie wissen natürlich, wo sich diese Quelle aufhält?“


  „Ja.“


  Quirk drehte seinen Sessel und schaute ein wenig aus dem Fenster.


  „Ich kenne Sie schon ziemlich lange. Daher weiß ich, dass ich den Namen nicht erfahre, wenn ich versuche, Ihnen Angst zu machen.“


  „Kein Grund, sich schlecht zu fühlen. Ich finde Sie immer noch angsteinflößend.“


  „Danke. Gibt es irgendeinen Beweis dafür, dass der Laden pleite ist?“


  „Nur die unbewiesene Annahme meiner gut versteckten Quelle.“


  „Über so was freuen sich Richter besonders. Angenommen, es wäre so, und angenommen, wir könnten’s beweisen, welchen Zusammenhang gibt es mit meinem Mordfall?“


  „Sind es nicht Mord fälle ?“


  „Der andere ist Healys Sache. Ich erhebe nur Anspruch auf Mordfälle außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs, wenn sie gelöst sind.“


  „Ich weiß natürlich nicht, wie die beiden Fälle zusammenhängen. Habe nur den Verdacht, es könnte so sein.“


  „Natürlich kann es so sein“, sagte Quirk. „Ich schlage vor, Sie gehen rüber ins Büro des Staatsanwalts und erzählen denen von den Behauptungen einer ungenannten Quelle, die ein Hinweis sein könnten und, dass Sie wollen, dass ein Wirtschaftsprüfer sich die Bücher des erfolgreichsten Konzerns der Welt ansieht.“


  „Haben die nicht dem amtierenden Senatspräsidenten eine ziemlich fette Wahlkampfspende zukommen lassen?“


  „Ich glaube, das haben sie“, entgegnete Quirk.


  „Soll ich Ihren Namen erwähnen?“


  „Nein.“


  „Healy könnte vielleicht zu denen gehen.“


  „Sie können ihn ja fragen.“


  „Denken Sie, die Sache hat’ne Chance?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  „Also liegt die Angelegenheit ganz bei Ihnen, tapferer Ritter.“


  „Meine Ermittlungsfähigkeiten in Sachen Buchhaltung sind mittlerweile ein bisschen eingerostet“, antwortete ich.


  „Kommt häufiger vor“, meinte Quirk.


  „Wenn ich allerdings dort lange genug herumstolpere …“


  „Dann schreiben Sie vielleicht am Ende Hamlet“, schloss Quirk.
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  Ich war mit Susan im Copley Place verabredet, einem riesigen Einkaufszentrum mitten in der Stadt. Als ich sie traf, stand sie vor einem Laden und begutachtete eine Schaufensterpuppe in einem Hosenanzug aus rotem Leder.


  „Ich kenne einen Laden, wo sie dir die passende Peitsche dazu verkaufen“, sagte ich.


  „Da bin ich sicher“, antwortete sie und küsste mich. „Hast du die Liste von dieser Person, Adele?“


  „Dieser Person? Entdecke ich da eine kleine Spur versteckter Feindseligkeit?“


  „Ja. Hast du die Liste?“


  Ich gab sie ihr. Sie studierte sie wie ein Spezialist ein Röntgenbild analysiert. Immer wenn ich im Copley Place war, war ich verblüfft, wie erfolgreich sie es hier vermieden, irgendeine regionale Identität auszustrahlen. Hier drinnen könnte man genausogut in Dallas, Chicago, Los Angeles, Toronto oder Ann Arbor, Michigan sein.


  „Okay“, sagte Susan. „Das Meiste hiervon bekomme ich bei Neiman’s.“


  Ich begleitete Susan, während sie bei Neiman’s Make-up, Unterwäsche, Jeans, Tops, Haarpflegeprodukte, Höschen, schicke helle Slipper und diverse Hygieneartikel kaufte. Zwischendurch kaufte sie sich selbst einen Sweater und eine Hose. Nachdem ich alles bezahlt hatte, reichte mein Bargeld gerade noch für ein Mittagessen, also gingen wir runter zu The Palm.


  „Also, warum die Feindseligkeit?“, fragte ich.


  „Dieser Adele gegenüber?“


  „Ja, diese Feindseligkeit.“


  „Sie ist für mich ein sexueller Eindringling.“


  „Sexueller Eindringling?“


  „Ja.“


  „Klingt nicht gerade mitfühlend.“


  „Hmmja“, machte Susan.


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Eistee.


  „Ich meine, du hast oft sexuelle Offenheit signalisiert“, sagte ich.


  „Dir gegenüber.“


  „Ja.“


  „Ich habe auch das Recht dazu.“


  „Und Adele nicht.“


  „Nein.“


  „Möglicherweise signalisiert sie Vinnie oder Hawk gegenüber eine sexuelle Bereitschaft.“


  „Das ist ihr Recht.“


  „Aber nicht mir gegenüber.“


  „Das wäre nicht ihr Recht.“


  „Selbst wenn sie’s täte, ich würde standhaft bleiben.“


  „Da bin ich sicher.“


  „Warum stört es dich dann?“, fragte ich.


  „Könntest du mir in einem Wort beschreiben, wie du dich fühlen würdest, wenn ich dir eröffnen würde, dass einer meiner männlichen Patienten für eine Weile bei mir wohnt?“


  „In einem Wort?“


  „Ja.“


  „Rasend.“


  „Danke.“


  Ich nahm einen Schluck von meinem Virgin Mary.


  „Ich kann sie jetzt nicht sofort rausschmeißen“, sagte ich.


  „Ich weiß.“


  „Sie wird für ’ne Weile bleiben müssen.“


  „Ich weiß.“


  „Ich werde ihren Schmeicheleien nicht erliegen.“


  „Ich weiß.“


  „Aber du bist dennoch feindselig?“


  „Ja.“


  „Aber nicht mir gegenüber.“


  Sie lächelte ihr strahlendstes Lächeln. Eines, das ihr Gesicht in Farbe tauchte und machte, dass sich die Uhren schneller drehten.


  „Natürlich nicht, meine große Kumquat“, sagte Susan.


  „Ich liebe dich.“


  „Noch mehr als Pearl?“


  Sie behielt ihr Lächeln.


  „Treib’s nicht zu weit“, sagte sie.
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  Als ich zurück in mein Apartment kam, stand Vinnie an meinem Herd und briet Würste und Paprikaschoten. Er hatte den Mantel abgelegt und trug eine Neun-Millimeter-Glock im Gürtel. Auf einer anderen Flamme dampfte ein großer Topf. Adele und Hawk saßen am Tresen und schauten ihm zu. Sie tranken Grauburgunder.


  „Im Dienst?“, fragte ich Hawk.


  „Vinnie ist im Dienst“, antwortete Hawk. „Außerdem weißt du, dass ich nicht betrunken werde.“


  „Das hatte ich für einen Moment vergessen.“


  „Hallo“, sagte Adele.


  „Langsam scheinen Sie sich an Ihre Beschützer zu gewöhnen“, antwortete ich.


  „Ja“, sagte Adele. „Vermutlich eine Variante des Stockholm-Syndroms.“


  „Cecile hat angerufen“, berichtete Hawk. „Hab’ ihr gesagt, sie soll vorbeikommen.“


  „Hat einer angebissen?“


  „Scheint so.“


  „Wann?“


  „Heut’ Abend.“


  „Dann bist du wieder im Dienst, denke ich.“


  „Gleich.“


  Während wir sprachen, schaute Adele uns zu. Ab und zu warf sie einen Blick zu Vinnie rüber, der mit seinen Würsten und Paprikas beschäftigt war.


  „Können Sie mir sagen, wer Cecile ist?“, fragte Adele. „Was haben Sie vor?“


  „Cecile ist eine Freundin von Hawk“, antwortete ich. „Der Rest ist ein bisschen delikat.“


  „Ist es gefährlich?“


  Hawk grinste.


  „Nicht für uns“, sagte er.


  Es klingelte an der Tür und Hawk ging, um Cecile reinzulassen.


  „Ich hab’ ein Date“, sagte sie, als sie ins Wohnzimmer kam.


  „Selbstverständlich“, antwortete ich.


  „Was für eine Erleichterung“, meinte Cecile.


  Cecile kannte Vinnie. Ich machte sie mit Adele bekannt.


  „Ich brauch nen Drink“, sagte Cecile.


  „Martini?“


  „Auf Eis, mit einer Spur Orange, falls welche da ist.“


  Ich mixte ihren Martini.


  „Das hat Spaß gemacht“, sagte Cecile. „So ein bisschen wie Räuber und Gendarm, ein Abenteuer. Und ich wusste immer, dass Hawk und du in der Nähe seid.“


  „Schützen und dienen“, antwortete ich.


  „Nur, jetzt hab’ ich Schiss. Ich mag nicht mehr weiterspielen.“


  „Nicht nötig. Wie läuft die Sache ab?“


  „Ich begebe mich zu einem Apartment am Park Drive und klingle bei Griffin, in 2B.“


  „Das ist alles?“


  „Ja, sobald sich jemand meldet, sage ich meinen Namen in die Sprechanlage. Er öffnet mir und ich gehe zu Apartment 2B.“


  „Irgendwelche Anweisungen, wenn du oben ankommst?“


  „Nichts. Ich nehme an, ich ziehe mich aus.“


  „Vielleicht sollte ich mitkommen“, meinte Vinnie.


  „Vinnie bleibt bei Adele“, sagte ich. „Hawk und ich kommen schon zurecht.“


  „Muss ich da hingehen?“


  „Du musst deinen Namen sagen, damit er dir aufmacht. Danach kann Hawk dich in Sicherheit bringen.“


  „Und dann gehst du rauf?“


  „Klopf, klopf, wer ist da?“


  „Was ist, wenn der Typ rausguckt oder dich durch den Türspion sieht und nicht reinlässt?“


  „Irgendwann muss er ja rauskommen.“


  Cecile schüttelte den Kopf.


  „Ich bin jetzt schon so weit gegangen, da muss ich dir auch helfen, reinzukommen.“


  „Wir sind immer in deiner Nähe“, sagte ich.


  Sie sah Hawk an. Er nickte.


  „Okay“, sagte Cecile. „Wie ist der Plan?“


  Um achtzehn Uhr dreißig waren wir am Fenway und fuhren langsam den Park Drive entlang, an Nummer 137 vorbei, so dass Cecile sich das Gebäude ansehen konnte. Dann bogen wir ab in die Boylston Street und stellten den Wagen einen Block vom Park Drive entfernt, auf dem Parkplatz eines Supermarkts ab. Es war achtzehn Uhr fünfundvierzig. Ceciles Verabredung war um neunzehn Uhr.


  „Also noch mal“, erklärte ich. „Du gehst mit Hawk die Jersey Street runter. Hawk wartet an der Ecke, außer Sicht und du gehst weiter Richtung Apartment. Ich komme die Kilmarnock Street rauf und gehe von dort aus zu dem Gebäude. Gib mir einen kleinen Vorsprung, so dass ich kurz vor dir ankomme. Ich werde am Eingang stehen und meine Schlüssel suchen. Du kommst, schenkst mir keine Beachtung und läutest bei 2B. Sobald Hawk sieht, wie du den Klingelknopf drückst, kommt er rüber zu uns. Dein Date kann in diesem Moment nicht aus dem Fenster sehen, weil er an der Sprechanlage steht. Er öffnet dir und ich komme mit rein, weil ich meine Schlüssel nicht gefunden habe. Ich verzögere einen Moment, um Hawk reinzulassen und du gehst langsam zum Fahrstuhl. Hawk kommt rein und nimmt die Treppen nach oben.


  „Und was, wenn es kein Treppenhaus gibt?“


  „Dann improvisieren wir. Aber ich kenne einige dieser Gebäude. Sie haben Treppen, die rund um den Fahrstuhl nach oben führen.“


  „Wie auch immer die Lage sein sollte, du bist nicht eine Sekunde allein“, versicherte Hawk.


  Cecile nickte.


  „Ich hab’ trotzdem Schiss.“


  „Kann ich verstehen“, sagte ich.


  „Leichter, als sich das Genick zu brechen“, sagte Hawk.


  Cecile versuchte ein Lächeln.


  „Nicht für das Genick“, antwortete sie.


  „Also, Hawk nimmt die Treppe und ich steige mit dir in den Fahrstuhl. Hawk geht die Treppe soweit hoch, dass er außer Sicht ist und späht um die Ecke, um zu sehen, ob es einen Türspion gibt. Wenn es keinen gibt, geht er runter und stellt sich neben die Tür. Wir beide steigen im zweiten Stock aus. Du gehst los Richtung 2B, ich gucke, ob ich Hawk sehe, dann weiß ich, dass es keinen Türspion gibt und sause los, um mich auf die andere Seite der Tür zu stellen. Wenn ich Hawk nicht sehe, bleibe ich bei geöffneter Tür im Fahrstuhl, so dass er nicht fahren kann und warte, bis du an der Tür klingelst. Wenn die Tür aufgeht, kommen Hawk und ich den Flur runter und drängen uns dazwischen. Wir haben dich immer im Visir.“


  „Okay“, sagte Cecile.


  „Stehst du das durch?“, fragte ich.


  Sie nickte. Ich schaute Hawk an.


  „Cecile sieht ein bisschen angespannt aus. Können Menschen mit afrikanischen Vorfahren blass werden?“


  „Nur als Ergebnis einer Mischehe“, antwortete Hawk.


  Er tätschelte ihren Oberschenkel und wir stiegen aus dem Wagen.
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  Es gab keinen Türspion. Als Cecile anklopfte und die Tür aufging, standen Hawk und ich jeweils seitlich von ihr dicht daneben.


  „Cecile?“, fragte eine männliche Stimme. „Ja, natürlich. Kommen Sie herein.“


  Ich kannte die Stimme. Hawk ging zuerst rein. Er schob sein Gegenüber ohne nennenswerten Widerstand den kurzen Flur entlang, nur am Ende knallte der Mann etwas unsanft an die gegenüberliegende Wand. Ich wandte mich an Cecile.


  „Du kannst jetzt reinkommen und dein Date kennenlernen.“


  Sie ging rein und ich hinter ihr. Der Mann war Bob Cooper.


  „Mein Gott, Spenser“, sagte er. „Was, zum Teufel, soll das?“


  „Bewaffnet?“, fragte ich Hawk.


  „Nö.“


  „Bewaffnet? Warum, verdammt noch mal, sollte ich bewaffnet sein?“, fragte Cooper.


  „Man kann nicht vorsichtig genug sein“, antwortete ich.


  „Ich versteh’s nicht, Spenser. Was machen Sie hier? Wer, verdammt noch mal, sind diese Leute?“


  Wir befanden uns in einem kleinen Flur, von dem aus die übrigen Räume zu erreichen waren. Es gab ein Schlafzimmer mit Bad, eine winzige Küche und ein Wohnzimmer. Ich wies in Richtung Wohnzimmer.


  „Setzen Sie sich“, sagte ich. „Dann reden wir.“


  Es handelte sich um die Art möbliertes Apartment, das von Hochschulabsolventen oder Jungvermählten, oder beiden zusammen gemietet wird. Es war in jeder Hinsicht gewöhnlich, wenn man einmal von der offensichtlich neuen und offensichtlich teuren Videoanlage mit einem Riesenbildschirm gegenüber der braunen Cordsamtcouch absah.


  „Unbedingt“, sagte Cooper. „Ich brenne darauf, zu hören, was Sie mir zu sagen haben.“


  Cooper setzte sich auf die Couch, Cecile setzte sich stumm in einen schlecht lackierten Schaukelstuhl in der Ecke, die der Tür am nächsten war. Hawk lehnte im Türrahmen neben Cecile. Ich setzte mich Cooper gegenüber auf einen geflochtenen Hocker, den man braun angemalt und als Beistelltisch verwendet hatte. Cooper lehnte sich zurück, einen Arm ausgestreckt auf der Rückenlehne der Couch. Total entspannt. Ein CEO, der sich über die Possen seiner Untergebenen wundert.


  „Erstens ist das hier nichts Persönliches“, sagte ich. „Sie scheinen ein netter Typ zu sein. Zweitens ist es nichts Moralisches. Ihr Sexleben ist Ihre Sache. Mir wäre es völlig egal, ob Sie Geschlechtsverkehr mit einem Chevy Tahoe hätten, solange Tahoe volljährig und einverstanden ist.“


  Cooper lächelte milde und sah mich fragend an.


  „Und drittens, haben wir Sie am Arsch und es wird die Dinge lediglich in die Länge ziehen, wenn Sie so tun, als wäre das nicht so.“


  „Was um alles in der Welt …“, begann Cooper.


  „Stop! Hawk und Cecile waren bei O’Maras Minneliebe-Seminar, und Cecile hatte das Glück, zum Casting eingeladen zu werden. O’Maras Assistent hat sie gefilmt, Sie haben die Tapes bekommen und haben Geschmack bewiesen, indem Sie Cecile für ein Rendezvous bestellt haben.“


  „Das ist absurd. Ich habe keine Idee, wer diese Frau sein soll.“


  „Weswegen Sie sie Cecile genannt haben, als Sie die Tür geöffnet haben.“


  „Das habe ich nicht getan. Sie muss mich falsch verstanden haben.“


  „Keiner von uns hier hat was falsch verstanden“, sagte ich.


  Ich warf einen Blick auf die Videoanlage. Stumm und irgendwie verführerisch, an der Wand gegenüber.


  „Hawk“, sagte ich. „Weißt du, wie man das Ding da bedient?“


  „Natürlich nicht“, grunzte Hawk.


  „Ich glaube, ich weiß, wie das geht“, sagte Cecile.


  „Dann schau doch mal, was er so auf Video hat.“


  „Sie scheinen eine nette Frau zu sein“, sagte Cooper zu Cecile. „Aber das hier ist immerhin unerlaubtes Eindringen und Sie sollten in Ihrem eigenen Interesse darüber nachdenken, was Sie tun.“


  Cecile nahm die Fernbedienung vom Tisch neben der Couch, drückte einen der Knöpfe und fast augenblicklich leuchtete der Bildschirm auf. Sie ging zu der Videoanlage, schaute sich die Tapes auf einem Ständer an, wählte eines aus, schob es in den Recorder, drückte einen anderen Knopf und nach einigen Sekunden blauen leeren Bildschirms konnte man Cecile sehen, wie sie Weißwein aus einem Plastikkelch im Tanzsaal des Balmoral Castle trank.Cecile schaltete das Gerät aus.


  Keiner sprach ein Wort.


  Dann sagte Cecile: „Mein Video ist mit Cecile beschriftet. Es gibt auch Tapes, die Marsha, Dorothy, Caroline und so weiter heißen.“


  „Zeig uns Marsha.“


  „Tun Sie’s nicht“, sagte Cooper.


  Cecile sah Hawk an.


  „Schauen wir uns die Videos an“, sagte Hawk.


  Sie nahm eine andere Kassette. Cooper wollte aufstehen. Ich lehnte mich ein wenig vor und drückte ihn mit der flachen Hand auf seiner Brust freundlich zurück aufs Sofa. Cecile schob die Kassette rein, machte wieder Hokus Pokus mit der Fernbedienung und auf dem Bildschirm erschien Marsha. Genau wie Cecile sah sie sehr gut aus und, genau wie Cecile, war sie schwarz. Wir schauten ihr mit ihrem Weißweinglas zu, während sie mit den anderen Frauen plauderte und in die Kamera lächelte. Dann gab es einen ziemlich amateurhaften Schnitt und wir sahen Marsha nackt, wie sie in die Kamera lächelte, an einem Ort, der fast mit absoluter Sicherheit dieses Apartment war. Die Kamera folgte ihr, als sie durch den Flur ins Schlafzimmer ging. Dann ein weiterer unbeholfener Schnitt und da war sie im Bett mit Cooper.


  „Machen Sie das aus“, sagte Cooper.


  Seine Stimme war heiser. Cecile sah mich an, ich nickte und sie schaltete das Gerät ab.


  „Meine Frau“, sagte er. „Meine Frau darf das nicht erfahren.“


  „Warum drehst du nicht mal ’ne kleine Runde, Lakritzstange“, sagte ich zu Hawk, „und schaust, ob du nicht irgendwo ’ne Videokamera findest.“


  „Ich gehe“, sagte Cooper.


  Er versuchte aufzustehen und wieder brachte ich ihn mit der flachen ausgestreckten Hand zum Sitzen.


  „Nein, das tun Sie nicht.“


  „Sie können mich hier nicht gegen meinen Willen festhalten.“


  „Seien Sie nicht albern“, entgegnete ich.


  Er versuchte wieder aufzustehen. Ich hielt ihn unten. Er versuchte, meine Hand wegzustoßen. Es gelang ihm nicht.


  „Coop“, sagte ich, „Sie haben keine Chance.“


  Er stemmte sich eine weitere Minute gegen meine Hand. Ich konnte sehen, wie er überlegte, ob er mich schlagen sollte, oder nicht. Er schien sich klugerweise dafür zu entscheiden, es nicht zu tun. Hawk kam mit einer Kamera ins Wohnzimmer zurück.


  „Schlafzimmerschrank“, sagte Hawk. „Gibt noch ’ne Menge anderer Sachen.“


  „Videoanlage?“


  „Oh ja.“


  „Und?“


  „Eine Auswahl von, äh, Erwachsenenfilmen.“


  „Coop, Sie Schlawiner“, sagte ich.


  „Willst du sie sehen?“, wandte sich Hawk an Cecile.


  „Igitt!“, sagte Cecile.


  „Heißt das, ich bin alles, was du brauchst?“, fragte Hawk.


  „Das heißt: Igitt“, antwortete Cecile.


  Hawk grinste. Coop hatte seine Debatte mit sich selbst über die Frage, sich auf einen Kampf einzulassen oder nicht, abgeschlossen und diese Option ausgeschlossen. Er hörte auf, sich gegen meine Hand zu stemmen und lehnte sich wieder zurück.


  „Okay“, sagte er. „Ich bin verrückt nach den Ladies.“


  Er sah zu Hawk hinüber, der neben Cecile stand.


  „Ich meine, sind wir das nicht alle?“, fuhr er fort.


  „Nicht alle brauchen dafür einen Kuppler“, antwortete Hawk.


  Coop machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, beschloss dann aber offensichtlich, dass es das Beste wäre, gar nichts zu sagen. Er sah mich an. Zwei nette weiße Jungs. Ich würde ihn verstehen. Er und ich könnten die ganze Sache hier sicher bereinigen.


  „Sie wollen Senator werden“, sagte ich. „Vielleicht sogar Präsident. Ein Sexskandal? Eine wahrscheinlich ziemlich schmutzige Scheidung? Mit wahrscheinlich unangenehmen Nebeneffekten auf die Kinergy-Aktien?“


  „Okay“, sagte Coop. „Ihr habt mich bei den Eiern. Wie kommen wir ins Geschäft?“


  „Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.“


  „Wie teuer wird das für mich?“


  Er fing an, sich besser zu fühlen. Das hier war sein Fachgebiet. Er war dabei, einen Deal zu machen.


  „Das ist derzeit schwer zu sagen. Ich möchte, dass mein Rechnungsprüfer vollen Zugang zu den Büchern von Kinergy erhält.“


  „Sie meinen eine Wirtschaftsprüfung? Warum das denn?“


  „Genau das meine ich. So wie ich das im Moment sehe, hat Kinergy Liquiditätsprobleme.“


  „Liquiditätsprobleme?“


  „Das ist, was ich höre.“


  „Absolut nicht.“


  „Ich möchte, dass Sie die Prüfung bezahlen.“


  „Das kann ich nicht machen. Das ist absurd.“


  „Und ich will alles wissen, was Sie mir über Darrin O’Mara sagen können.“


  „O’Mara?“


  „Genau. Der Firmenkuppler“


  „O’Mara. Ich weiß überhaupt nichts über O’Mara.“


  „Das ist der Deal. Die Prüfung der Bücher und O’Mara. Oder wir erzählen allen alles.“


  „Ich werde dem nicht zustimmen.“


  „Ich habe mit Mrs. Cooper gesprochen.“


  „Wilma?“


  „Genau.“


  „Über was?“


  „Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht wollen, dass sie das hier erfährt.“


  „Oh Gott.“


  „Genau das dachte ich auch.“


  „Das geht nicht. Ich bezahle Sie. Ich habe Geld. Ich zahle Ihnen ein kleines Vermögen.“


  „O’Mara und die Prüfung. Oder Wilma und die Presse und die Börsenaufsicht und vielleicht auch noch die Sittenpolizei.“


  „Jesus“, sagte Coop. „Oh Jesus, das kann ich nicht. Das kann ich nicht.“


  Ich beugte mich ein wenig vor, die Hände gefaltet, die Unterarme auf meinen Oberschenkeln.


  „Coop, Schätzchen“, sagte ich. „Sie müssen.“


  Es war wie das berühmte Kamel, das durch ein Nadelör muss. Während wir sprachen, sammelte Hawk sämtliche Videobänder ein und verstaute sie in einer Sporttasche, die er im Schlafzimmerschrank gefunden hatte. Danach setzten er und Cecile sich hin und hörten uns eine Weile zu. Eine halbe Stunde später stand Hawk auf.


  „Ich und Cecile müssen alle diese Bänder zur Beweissicherung ansehen“, sagte er.


  „Ich und Cecile?“, fragte Cecile.


  „Unter Umständen müssen wir sie zwei-dreimal ansehen. Um sicher zu gehen, dass wir kein Detail übersehen.“


  „Zwei-dreimal?“, fragte Cecile.


  „Vielleicht lernen wir ja was dazu.“


  „Du vielleicht“, meinte Cecile. „Du könntest bestimmt noch was dazulernen.


  „Sie mögen sie auch so temperamentvoll, Ihre farbigen Ladies, oder?“, sagte Hawk zu Cooper.


  Cooper sah zu Boden und sagte nichts. Ich gab Hawk die Autoschlüssel und er und Cecile gingen. Als sie das Apartment verließen, sagte Hawk im Flur etwas zu Cecile und ich hörte sie kichern.
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  Als ich Cooper verließ, war es spät. Ich erwischte eine der letzten Bahnen der Green Line, die Kenmore Square verließen, stieg aus dem fast leeren Zug an der Park Street aus, wechselte in die Red Line in einen anderen fast leeren Zug nach Porter Square. Es war fast Mitternacht, als ich zu Susans Haus die Linnaean Street hinaufging. Ich mochte die Einsamkeit der leeren Straße und die Art, wie ich meine eigenen Schritte hören konnte.


  So viele Jahre Big Business und so viele Jahre Vorbereitung einer Polit-Karriere waren eine tödliche Kombination. Ich hatte das Gefühl, meine Diskussion mit Cooper hätte länger gedauert als meine Polizeilaufbahn. Aber am Ende war ich ziemlich sicher, von Cooper alles bekommen zu haben. Ziemlich großer Zeitaufwand für ein relativ mageres Ergebnis. Aber ich hatte einen Termin für die Wirtschaftsprüfung. Und ich hatte eine Vorstellung davon, wie O’Mara ins Bild passte.


  Die Straßenbeleuchtung war an, aber die Lichter in den Eigentumswohnungen und Apartmentgebäuden zu beiden Seiten waren fast alle aus. Hie und da brannte noch Licht in einem Fenster. Irgendjemand, der nicht schlafen konnte. Sorgen um Geld. Gesundheit. Liebe. Kinder. Jemand, der aufgeregt war. Angst hatte. Langeweile. Jemand, der Hausarbeiten erledigte. Sex hatte. Ein Pastrami-Sandwich auf Toast aß. Jemand, der allein dasaß, Scotch trank und Letterman schaute.


  In Susans Wohnzimmer brannte Licht. Ich ging die Stufen rauf und klingelte. Einen Augenblick später klickte die Tür und ich ging rein. Ich hatte gerade die Eingangstür geschlossen, als Pearl die Treppe hinunter galloppiert kam, mit langen Beinen und flatternden Ohren und dem Vorhaben, mich zu Tode zu schlecken. Ich konnte Susans Beine oben an der Treppe im Gegenlicht sehen.


  „Lässt du jeden rein, der klingelt?“, fragte ich.


  „Ich hab’ dich die Straße hinaufkommen sehen.“


  „Sitzt die ganze Nacht am Fenster und wartest auf mich.“


  „Du hast angerufen und gesagt, dass du kommst.“


  „Na gut, wenn du es so sehen willst.“


  Ich bekam Pearl soweit unter Kontrolle, dass ich die Treppe hinaufgehen und Susan küssen konnte. Sie holte mir ein Bier und sich selbst ein Glas Wein und setzte sich neben mich auf das Sofa in ihrem Wohnzimmer. Sie trug pinkfarbene Jogginghosen und ein zu großes weißes T-Shirt, auf welchem in großen orangenen Buchstaben „The Bang Group“ gedruckt stand.


  „Erzähl mir von dem Liebesnest“, sagte sie.


  Das machte ich.


  Zwei Bier später sagte sie: „Du konntest ihn also erpressen.“


  „Ja.“


  „Manchmal bist du ein herzloser Bastard.“


  „Stimmt. Aber nicht bei dir.“


  „Das ist richtig.“


  „Nur das zählt.“


  „Für dich.“


  „Für mich natürlich. Wen sonst, verdammt noch mal, nennen wir herzlos.“


  Sie beugte sich herüber und küsste mich zärtlich auf den Mund.


  „Erzähl mir von Mr. Cooper, dem lüsternen Bastard.“


  „Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll“, sagte ich.


  „Du hast mein vollstes Vertrauen.“


  „Okay. Cooper kannte Gavin seit sie beide in Yale waren. Nach der Schule ging Gavin zur CIA, während Cooper dem Ruf seines Schicksals nach Harvard folgte. Die beiden blieben Freunde. Als Coop CEO bei Kinergy wurde, hatte er das Gefühl, einen loyalen Freund in einer wichtigen Schlüsselposition zu brauchen und hat Gavin als Sicherheitschef eingestellt.“


  „Als Sicherheitschef? Eines Energiekonzerns? In Waltham?“


  „Ich habe ihn dazu befragt. Er sagte, dass er das Gefühl hatte, dass das ganze Team von Kinergy nicht wirklich gut zusammenarbeitet. Dass er Drohungen von den Energie-Import-Gegnern bekam. Er sagte, dass er einen harten Jungen brauchte, dem er vertrauen konnte, im Konzern genauso wie in der Öffentlichkeit. Ich hatte das Gefühl, dass er auch einfach jemand mit Stehvermögen als Rückendeckung gebraucht hatte, aber so hat er sich selber nicht ausgedrückt.“


  „War Gavin wirklich ein harter Typ?“, fragte Susan. „Ich meine, eine Menge dieser CIA-Jungs analysieren nur Informationen. Sie verlassen nie ihren Schreibtisch.“


  „Quirk hat sich ein bisschen mit Gavin beschäftigt, nach dessen Tod. Natürlich will bis jetzt niemand irgendetwas Genaues sagen. Quirk meinte, er wäre ein Mann für verdeckte Operationen gewesen, was natürlich für einen harten Kerl spricht.“


  Susan lächelte und goss sich etwas Wein nach. Ich hatte noch Bier übrig.


  „Härter als du?“


  „Wohl kaum.“


  „Was hat er zu den Liquiditätsproblemen gesagt?“


  „Er sagte, er wäre kein Typ für den Kleinkram. Das war Trent Rowleys Fachgebiet. Nachdem Trent ins Gras gebissen hat, war es übergangsweise Bernie Eisens Aufgabe, sich um die Endabrechnungen zu kümmern.“


  „Hat Cooper ins Gras gebissen gesagt?“


  „Nicht wörtlich. Er hat außerdem bemerkt, dass Adele, die er persönlich mag, ein bisschen was von einer Menschenfresserin hat und nicht unbedingt vertrauenswürdig sein muss.“


  „War Menschenfresserin sein Ausdruck?“


  „Ja, führst du jetzt darüber Buch?“


  „Manchmal kannst du durch die Art, wie Menschen sprechen, viel über sie erfahren.“


  „Hast du das auch bei mir gemacht über die Jahre?“


  „Natürlich.“


  „Und was sind deine Erkenntnisse?“


  „Eine Art großer John Keats“, sagte Susan.


  „Genau das bin ich. Stille und Langsamkeit.“


  „Und Cooper hat zugestimmt, deinem Wirtschaftsprüfer Zutritt zu verschaffen?“


  „Und seinen Mitarbeitern. Marty wird Hilfe brauchen.“


  „Wusste Cooper etwas über die speziellen Vorgänge, oder ihre komischen Rechenmethoden?“


  „Er sagte, er wüsste von nichts.“


  „Glaubst du ihm?“


  „Ich denke, er war hauptsächlich damit beschäftigt, Senator zu werden und sich für eine Präsidentschaftskandidatur zu platzieren, und dass Kinergy, nachdem es ihn reich gemacht hat, für ihn nun eher so was wie eine Basis darstellt. Ich nehme an, er hat sich nicht besonders für das Wie interessiert, solange Umsatz und Aktien nach oben gegangen sind und ihn gut aussehen ließen.“


  „Also hat Adele recht, er hat Rowley und Eisen die Leitung des Konzerns überlassen.“


  „Würde ich sagen, ja.“


  „Was ist mit der O’Mara-Sache?“


  „Cooper hat O’Mara durch Trent Rowley kennengelernt, sagt er. Cooper ist natürlich seiner lieblichen Gattin, Big Wilma, völlig zugetan …“


  „Er hat sie nicht Big Wilma genannt…“


  „Nicht wörtlich. Er liebt Big Wilma über alles. Es war natürlich eine Liebesheirat, aber …“


  „Kinder?“


  „Ein Sohn. Ist bei der Marine.“


  „Wirklich? Das ist nicht so übel. Bei so einer Familie, meine ich.“


  „Mag sein. Aber abgesehen davon, wie toll Wilma ist und wie glücklich ihre Ehe ist, hatte Coop das Gefühl, dass er vielleicht seine Lebenserfahrungen ein wenig ausweiten könnte und blah, blah, blah.“


  „Also hat er beschlossen, ein Seminar bei Darrin O’Mara zu nehmen.“


  „Hat er. Die Eisens und Rowleys haben ihn zu einem mitgenommen.“


  „Nicht ihn und Wilma?“


  Ich lächelte.


  „Du solltest Big Wilma unbedingt mal kennenlernen.“


  „Ist sie auffällig?“


  „Wie ein Mungo auf ner Kobra-Party.“


  „Aber ist das nicht genau O’Maras Ding? Ehemänner und Ehefrauen von den Fesseln der Monogamie zu befreien?“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Im Fall von Coop war es reine Männersache. Als ich etwas Druck auf ihn ausgeübt habe, gab Coop zu, dass er sich für die Ladies interessiert, insbesondere für schwarze Ladies, was Big Wilma übrigens ganz gewiss nicht ist. Und weil er so ein braver Junge ist und seine wunderbare Ehe erhalten möchte und Wilma niemals kränken oder gar betrügen wollte, hat er dafür gesorgt, dass Darrin ihn mit den schwarzen Frauen seiner Träume versorgt hat.“


  „Was für ein toller Typ. Wem gehört das Apartment?“


  „Coop sagt, es gehört Gavin und der hat es ihm zur Verfügung gestellt.“


  „Glaubst du ihm?“


  „Nein. Ich bin sicher, dass Gavin es für ihn gemietet hat. Aber es ist mir egal, ob er bei solchen Details lügt. Wenn du einem Typen wie Cooper solche Kleinigkeiten durchgehen lässt, hat er das Gefühl, ein paar Runden zu gewinnen und du bekommst die dicken Sachen leichter aus ihm heraus.“


  „Haben noch andere bei Kinergy O’Maras Dienste in Anspruch genommen?“


  „Wir wissen von Rowley und Eisen. Coop denkt, dass vielleicht noch ein paar andere Führungskräfte beteiligt waren, aber er weiß nicht, wer.“


  „Hältst du das für eine Lüge?“


  „Vielleicht.“


  „Aber es interessiert dich nicht.“


  „Ich bin nicht die Sittenpolizei. Ich will nur herausbekommen, wer Trent Rowley umgebracht hat.“


  „Gott, ich hatte fast vergessen, dass man dich deswegen angeheuert hat.“


  „Ich versuche, auf der Spur zu bleiben.“


  „Konnte Cooper irgendwas zu dem Langhaarigen sagen?“


  „Nicht wirklich. Sagte, es wäre ein Freund von O’Mara und dass er seine Sekretärin angewiesen hatte, ihn in den Dining Club einzuladen, weil O’Mara ihn darum gebeten hatte.“


  „Kennt er den Namen von dem Mann?“


  „Kann sich nicht erinnern. Meint, dass seine Sekretärin ihn vielleicht weiß.“


  „Und Cooper wollte nicht wissen, wer das ist, der da an der Bar hockt?“


  „Wenn du Präsident werden willst und es gibt jemanden, der über dich weiß, was O’Mara über Cooper weiß …“


  „… stellst du keine Fragen“, ergänzte Susan.


  Ich nickte.


  „Und warum sollte dieser Freund von O’Mara dich wohl beschatten?“


  „Weil O’Mara sich vielleicht Sorgen macht, was ich über Kinergy rausfinden könnte.“


  „Und warum sollte Darrin das interessieren?“


  „Nun, weil O’Mara der Firmenkuppler ist.“


  „Das nehme ich mal an. Denkst du, das ist wirklich alles?“


  „Nein, sicher nicht.“


  „Weißt du, worum es noch gehen könnte?“


  „Noch nicht.“
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  Marty Siegel kam mit einem schweinsledernen Dipolomatenkoffer in mein Büro und sah aus, als ginge er zu einer Preisverleihung.


  „Bist du sicher, dass du ein Wirtschaftsprüfer bist?“, fragte ich.


  „Ich bin der beste Wirtschaftsprüfer der Welt“, antwortete Marty.


  „Das weiß ich, aber du solltest eigentlich etwas schrullig sein, eine Brille und ein Kugelschreiberetui tragen.“


  „Reichen auch Kontaktlinsen?“


  „Wirtschaftsprüfer tragen keine Kontaktlinsen.“


  „Und wenn sie irgendwas taugen, hängen sie auch nicht mit dir rum“, sagte Marty. „Du kannst froh sein, dass ich so untypisch bin.“


  Marty legte seinen Schweinslederdiplomatenkoffer vorsichtig auf den Sitz eines meiner Besucherstühle und setzte sich selbst ebenso vorsichtig in den anderen.


  Er war groß und schlank, mit langem schwarzem Haar, das in einer Welle hinter seine Ohren fiel. Er trug einen schwarzen Seidenanzug, ein weißes Hemd mit Windsor-Kragen und eine weiße Seidenkrawatte. Sein Gesicht war gut rasiert und perfekt gebräunt. Er hatte sogar ein kleines Grübchen am Kinn.


  „Ich habe für dich eine komplette Prüfung bei Kinergy arrangiert“, sagte ich.


  „Zugriff auf sämtliche Daten?“


  „Jepp“


  „Keine Einschränkungen?“


  „Nö.“


  „Keine Zeitbeschränkung?“


  „Nö.“


  „Hast du was gegen den CEO in der Hand?“


  „Jepp.“


  „Gut. Soweit ich sehe, können die eine gründliche Prüfung dringend gebrauchen.“


  „Weißt du schon was?“


  „Selbstverständlich. Könnte ich der Welt bester Wirtschaftsprüfer sein, wenn ich noch nichts wüsste?“


  „Was weißt du?“


  Marty schaute zur Kaffeemaschine. Die Kanne war fast voll.


  „Du hast Kaffee gemacht?“


  „Ja.“


  „Gib mir welchen.“


  Ich gab ihm eine Tasse und er stand auf, um sich selbst einzuschenken, setzte sich wieder und schlug die Beine übereinander, nicht ohne seine Hose über dem Knie zu richten, damit es keine Beule geben konnte.


  „Jede Firma, in der staatliches Geld steckt, ist vom Gesetz her verpflichtet, vierteljährliche und jährliche Finanzberichte vorzulegen. Die vierteljährlichen heißen 10Qs und die jährlichen 10Ks.“


  „Na wenn das nichts ist.“


  „Willst du was lernen, oder nicht?“


  Marty trank etwas Kaffee.


  „Hey, das Zeug ist gar nicht schlecht“, bemerkte er.


  Ich nickte milde.


  „Die Berichte sind öffentlich. Du kannst auf die Website der Börsenaufsicht gehen und nachschauen. Wofür du dich besonders interessieren würdest, wenn du ein wirklich großartiger Wirtschaftsprüfer wärst, anstatt irgend so ’ne Art halblegaler Schläger, sind folgende drei Dokumente: die Bilanz, die Gewinn- und Verlustrechnung und die Kapitalflussrechnung.“


  „Ich mag nicht halblegaler Schläger genannt werden.“


  „Okay“, sagte Marty. „Illegaler Schläger.“


  „Danke.“


  „Jeder gute Wirtschaftsprüfer kann durch diese Dokumente einiges erfahren. Und die richtig tollen, so wie ich, wissen, dass sie den Fußnoten besondere Aufmerksamkeit schenken müssen.“


  „Also, was weißt du?“


  „Weißt du, was Mark to Market bedeutet?“


  „Nein.“


  Marty sah zufrieden aus.


  „Weißt du, was Betriebsabrechnung oder Fälligkeitsbuchführung, wie es manchmal heißt, bedeutet?“


  „Auch nicht.“


  Marty lehnte sich zurück, trank etwas Kaffee und machte es sich ein wenig auf meinem Besucherstuhl bequem.


  „Und“, sagte ich, „falls du jetzt anfängst, mir das alles im Detail zu erklären, stopfe ich dich in deinen Diplomatenkoffer.“


  „Die Details würdest du eh nicht verstehen. Angenommen, du hättest ein Wirtschaftsbuch, was für dich eher untypisch wäre, aber angenommen, das wäre so und angenommen, du stellst Faustmesser her. Du verkaufst Hawk eines für nen Dollar, du belastest den Aktivposten mit einem Dollar und schreibst bei dem Passivposten einen Dollar gut. Die beiden Posten sollten immer ausbalanciert sein.“


  „Ich hab’ kein Wirtschaftsbuch.“


  „Ich weiß, und wenn du eins hättest, wären die Posten niemals ausbalanciert. Aber das hier ist hypothetisch.“


  „Und Hawk hat schon ein Faustmesser.“


  „Halt die Klappe und hör zu. Also, du hast ’ne Wirtschaftsprüfung und jemand fragt, wie viel Geld du hast und du sagst einen Dollar, und sie sagen, zeig mal, und du holst den Dollar aus der Tasche und hältst ihn ihnen unter die Nase.“


  Ich nickte. Eventuell käme ja was dabei heraus. Marty war einer von diesen Jungs, die über eine Sache so viel wissen, dass sie dir viel mehr darüber erzählen müssen, als du jemals wissen wolltest.


  „Aber“, sagte er und machte eine Pause.


  „Aber?“, fragte ich.


  Ich wusste, dass er wegen des dramatischen Effekts diese Pause machte, da konnte ich ihm auch helfen, ihn zu genießen.


  „Angenommen, du und Hawk habt einen Deal. Er kauft die nächsten fünf Jahre jedes Jahr ein Messer bei dir. Dann hast du bei den Aktivposten einen Dollar Schulden und du hast fünf Dollar Gewinn bei den Passiva. Denn soviel ist der Deal über die Zeit wert.“


  Ich nickte.


  „Alles klar?“, sagte Marty. „Erkennst du das Problem?“


  „Was passiert, wenn Hawk stirbt oder sich von dem Deal zurückzieht?“


  „Ja, genau.“


  Er war begeistert.


  „Oder wenn jemand im ersten Jahr kommt und sagt, zeig mir das Geld“, fuhr er fort.


  „Dann hole ich meinen einen Dollar raus“, antwortete ich.


  „Und stell dir vor, der Typ, der nach dem Geld fragt, hat gerade dein Spühlbecken repariert und hat das auf Kredit gemacht, weil er gesehen hat, dass du fünf Dollar Einkünfte hast und jetzt will er seine fünf Datteln haben.“


  „Ich glaube, seit ich alle meine Perry-Como-Alben weggeworfen habe, hab’ ich niemanden mehr ‚Datteln‘ sagen hören.“


  „Mach dir nichts draus. Was ich dir hier in allergröbster Vereinfachung beschrieben habe, ist ein Berechnungsverfahren, genannt Mark to Market.“


  „Der Herr sei gepriesen für die allergröbsten Vereinfachungen.“


  „Und noch ein hübsches Detail: angenommen, du denkst, dass der Preis für Faustmesser mit der Zeit steigen wird, oder – weil du mir jedes Jahr ein monströses Honorar zahlst und mich in der Tasche hast – ich mache eine Voraussage, um wie viel der Wert steigen wird und beschließe, dass die Dinger daher in fünf Jahren demgemäß zwei Dollar wert sein werden.“


  „Demgemäß.“


  „Ja, demgemäß. Ich war auf der verdammten Wharton School, schon vergessen? Jetzt hast du also einen Deal, der zehn Goldstücke wert ist und die verbuchst du als Gewinn. Aber wie viel Bargeld hast du derzeit?“


  „Ein Goldstück.“


  „Genau.“


  „Und so machen sie’s bei Kinergy?“


  „Ich denke, ja.“


  „Und der Vorteil davon ist, dass dein Einkommen aufgebläht wird?“


  „Ja.“


  „Was deinen Aktienwert steigert?“


  „Ja, und wenn deine Gewinne größer sein müssen, bewegst du die Kurve einfach noch ein bisschen nach oben.“


  „Ich sage also voraus, dass die Messer für zweifünfzig verkauft werden und sage einen Gewinn von zwölffünfzig voraus?“


  „Genau.“


  „Und das ist legal?“


  „Und ob, Mark to Market ist absolut legal, oft nützlich und manchmal notwendig bei Unternehmen, wo man eine einigermaßen vernünftige Profitsteigerung voraussagen kann. Aber es ist wenig, äh, wenig angemessen bei einem Konzern wie Kinergy, dessen Produkt aufgrund von Kriegen, Klimakatastrophen, politischen Entscheidungen, ökonomischen Umständen oder dem Tod irgendeines arabischen Scheichs wie verrückt fluktuieren kann.“


  „Und so kann man ein Liquiditätsproblem bekommen.“


  „Yeah. Du musst zum Beispiel deine Angestellten bezahlen. Wenn du Schulden bei den Dienstleistungen hast, musst du die mit Geld bezahlen, auch wenn du gerade ein Liquiditätsproblem hast. Und du musst es jetzt tun, nicht etwa in fünf Jahren.“


  „Was bedeutet das im schlimmsten Fall?“


  „Du kannst deine Rechnungen nicht mehr bezahlen. Du gehst bankrott.“


  „Und das passiert gerade bei Kinergy?“


  „Schon möglich. Mir scheint, sie müssten eigentlich bei den 10Qs mehr Verlust und weniger Profit anzeigen.“


  „Denkst du jemand frisiert die Bilanzen?“


  „Irgendwas geht da jedenfalls vor.“


  „Kannst du herausfinden, was das ist, wenn du die Prüfung machst?“


  Marty sah mich an, als hätte ich gerade Chinesisch gesprochen.


  „Bin ich der weltbeste Wirtschaftsprüfer?“, fragte er.


  „Natürlich bin ich das. Finde ich heraus, ob da getrickst wird? Natürlich werde ich das.“


  „Ich bin erleichtert“, sagte ich.
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  Als ich am Morgen auf meiner Wohnzimmercouch erwachte, hörte ich die Dusche rauschen. Nach einer Ewigkeit war Adele tatsächlich sauber. Ich schlüpfte in meine Hosen und als sie mit frisch gestyltem Haar und Make-up aus meinem Schlafzimmer schlenderte, hatte ich schon Kaffee gemacht und Orangensaft gepresst.


  „Gott“, sagte sie, „Kaffee und Orangensaft warten schon. Was für einen Ehemann Sie wohl abgäben?“


  „Heute Morgen beginnt mein Wirtschaftsprüfer mit dem Segen von Bob Cooper mit der Prüfung der Bücher bei Kinergy.“


  „Wirklich? Das ist unglaublich.“


  „Wir sollten vielleicht hingehen und zur Verfügung stehen, falls er mit Ihnen sprechen will.“


  „Ihr Wirtschaftsprüfer?“


  „Ja. Marty Siegel.“


  „Bei Kinergy?“


  „Ich begleite Sie.“


  „Denken Sie, es ist wichtig?“


  „Ja.“


  „Kommt Vinnie mit uns?“


  „Sicher.“


  „Ich glaube, dann sollte es gehen.“


  Ich ging unter die Dusche. Diverse Teile ziemlich unpraktisch aussehender Damenunterwäsche hingen zum Trocknen auf meinem Handtuchhalter. Ich bemühte mich, nicht rot zu werden. Als ich mich anzog, erschien Vinnie zur Arbeit.


  „Kennst du einen mageren, kleinen Typen mit langem Haar und großer Brille?“


  „Ja.“


  „Er beobachtet deine Wohnung.“


  Ich ging zum Fenster, das auf die Straße führte.


  „Ecke Arlington-Marlborough“, sagte Vinnie.


  Ich sah ihn. Er trug einen blauen Leinenanzug und hatte die Hände in den Jackentaschen vergraben.


  „Kann natürlich auch sein, dass er das Emerson College ausspioniert“, meinte Vinnie.


  „Nein. Ich bin gemeint.“


  „Soll ich ihn wegmachen?“


  „Nein, wir lassen ihn in Ruhe, gucken mal, was er so vorhat.“


  Ich nahm meinen Kaffee mit ans Fenster und beobachtete Mr. Langhaar, während ich Hawk auf dem Handy anrief.


  „Wo steckst du?“


  „Geht dich nichts an.“


  „Was machst du gerade?“


  „Geht dich erst recht nichts an.“


  „Ach so, das“, sagte ich.


  „Langhaar ist vor meinem Haus aufgetaucht, Ecke Marlborough und Arlington. Blauer Leinenanzug. Große Brille mit schwarzem Gestell.“


  „Okay. Lass mich hier nur eben fertig werden.“


  „Mach’s kurz.“


  Hawk lachte.


  „Der Person, bei der ich bin, wird das nicht gefallen.“


  „Whooops. Na gut, tu dein Bestes und ruf mich an, wenn du fertig bist.“


  „Ich wäre schon längst fertig, hättest du mich nicht mittendrin angerufen. Melde mich, wenn ich ihn im Visier habe.“


  Einen großen Orangensaft und zwei Kaffee später rief Hawk an.


  „Hab’ ihn“, sagte er.


  „Okay, lass ihm lange Leine, wir wollen wissen, wo er wohnt, wer er ist und so weiter.“


  „Geht klar.“


  Mit Mr. Langhaar im Rücken gingen wir zu meinem Wagen. Ich konnte sehen, wie das Vinnie auf die Nerven ging.


  „Nur eine in den Fuß, oder vielleicht ins Knie?“, meinte er.


  „Nein“, sagte ich, „so befriedigend es auch sein mag.“


  „Sprechen Sie davon, auf diesen Mann zu schießen?“, fragte Adele.


  „Yeah.“


  „Warum verfolgt er uns?“


  „Das werden wir herausfinden. Hawk ist ihm auf den Fersen.“


  Adele wollte sich umdrehen.


  „Nicht gucken“, sagte Vinnie und sie stoppte sofort.


  „Sie würden ihn sowieso nicht sehen“, sagte ich. „Wir werden ihn nicht wieder sehen, bis er Langhaar ausspioniert hat.“


  „Woher wissen Sie dann, dass Hawk da ist?“


  „Er sagte, er wäre da.“


  „Aber …“


  „Hawk sagt nie was, wenn’s nicht so ist“, bemerkte Vinnie.


  „Nie?“


  „Nein.“


  Ich bediente die Fernbedienung für die Autotüren. Vinnie öffnete die Beifahrertür und Adele stieg ein. Vinnie setzte sich auf den Rücksitz und ich fuhr los.


  „Also wollen Sie, dass dieser Mann uns folgt“, stellte Adele fest.


  „Ja.“


  „Was ist, wenn er kein Auto hat?“


  „Dann ist er wirklich ein Amateur. Aber es ist egal, ob er uns folgt oder einfach nach Hause geht. Hawk wird herausfinden, wer er ist.“


  Vinnie hatte sich auf dem Rücksitz umgedreht.


  „Er hat einen Wagen“, bemerkte er.


  Im Rückspiegel konnte ich einen gelben Mazda Miati neben einem Hydranten losfahren sehen.


  „Super Wagen für ’ne Beschattung“, sagte ich.


  „Fällt überhaupt nicht auf“, meinte Vinnie.


  „Und Sie denken, Hawk ist irgendwo hinter ihm?“


  „Jepp.“


  „Und falls dieser Mann irgendwann aufhört, uns zu verfolgen, und nach Hause geht, wird Hawk ihm dorthin folgen und herausfinden, wer er ist?“


  „Jepp.“


  „Und was, wenn Hawk ihn aus den Augen verliert, oder so was?“


  Vinnie lachte auf seinem Rücksitz.


  Adele drehte sich zu ihm um.


  „Nun, das wäre doch schließlich möglich.“


  „Nein“, sagte Vinnie, „sicher nicht.“
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  Kinergy versah uns mit dem, was sie einen „Verbindungsoffizier“ nannten, einer leicht übergewichtigen, blondierten Frau im dunkelblauen Kostüm namens Edith, und steckte uns alle in ein freies Büro. Ich wusste, warum es frei war. Es war Gavins altes Büro. Marty hatte zwei Mitarbeiter mitgebracht. Es waren Mitarbeiterinnen und sie sahen gut aus. In all den Jahren, in denen ich Marty kannte, waren seine Mitarbeiter immer Frauen und sie sahen immer gut aus. Manchmal musste ich über die Kriterien eines Einstellungsgesprächs nachdenken.


  Marty befehligte den Tisch, der Gavin gehört hatte. Die Mitarbeiterinnen installierten ihre Laptops auf einem Konferenztisch, der hereingestellt worden war. Marty schlug Adele vor, sich einen Stuhl zu nehmen und zu ihm zu setzen, was sie auch tat. Vinnie machte sich auf den Weg ins Vorzimmer.


  „Nein, bitte, Vinnie“, sagte Adele. „Könnten Sie hierbleiben?“


  „Sicher“, sagte Vinnie, setzte sich ans Ende des Konferenztisches und schaute ins Leere. Marty lächelte Adele an. Sie lächelte zurück.


  „Erzählen Sie mir, was Sie wissen“, sagte Marty.


  Da mein Job nur darin bestand, die Erfüllung von Coops Versprechen sicherzustellen, beschloss ich, mich von den Komplexitäten der Wirtschaftsprüfung zu erholen und setzte mich im Vorzimmer an einen der Sekretärinnen-Tische. Ich war ein bisschen zu groß für den Sekretärinnenstuhl, aber etwas anderes war nicht da. Ich legte meine Füße auf den Tisch und machte ein Nickerchen.


  Als Bernie Eisen ungefähr zehn Minuten später mit zwei weiteren Anzügen, die er mir nicht vorstellte, hereinkam, hatte ich immer noch die Füße auf dem Tisch und die Hände bequem über dem Bauch gefaltet.


  „Was, zur Hölle, ist hier los?“, wandte sich Eisen an mich.


  „Wirtschaftsprüfung.“


  „Eine Prüfung? Wessen Prüfung? Wer prüft uns?“


  „Ich.“


  „Sie? Sie? Sie können uns nicht prüfen.“


  Da ich keine Frage hörte, antwortete ich auch nicht. Eisen schaute über mich hinweg in Gavins Büro.


  „Wer, zum Teufel, ist das?“


  „Marty Siegel. Der weltbeste Wirtschaftsprüfer.“


  „Adele und Edith sind bei ihm.“


  „Stimmt.“


  „Was um alles in der Welt macht Adele da drinnen?“


  „Spricht mit dem weltbesten Wirtschaftsprüfer.“


  „Holen Sie sie da raus“, sagte er zu den beiden Anzügen.


  Die beiden Anzüge sahen etwas ratlos aus.


  Einer von ihnen, ein stämmiger Lockenkopf, der nach Fitnessstudio aussah, wiederholte: „Da rausholen?“


  „Da rausholen“, wiederholte Eisen. „Wenn sie nicht mitkommt, schleppen Sie sie raus.“


  Die Anzüge sahen noch verunsicherter aus.


  Der Fitness-Typ sagte: „Bernie, wir können nicht einfach jemanden rausschleppen.“


  Der andere Anzug hatte schütteres Haar, war großgewachsen und sah eher nach Radfahren und Tennis aus, als nach Fitnessstudio. Er schüttelte den Kopf und hörte gar nicht mehr damit auf.


  „Der Himmel weiß, was sie ihm da erzählt“, sagte Bernie. „Ich hol sie da raus.“


  „Bernie, sehen Sie den Kerl am Ende des Konferenztisches? Der leicht schläfrig an die Decke guckt?“


  „Was ist mit ihm?“


  „Ich fürchte, wenn Sie Adele anrühren, wird er auf Sie schießen.“


  „Schießen?“


  „Vinnie regt sich sehr schnell auf.“


  Bernie starrte mich einen Moment lang an.


  Dann sagte er zu dem Fitness-Anzug: „Rufen Sie die Security.“


  „Vielleicht sollten Sie sich erst einmal mit Ihrem CEO beraten.“


  „Coop?“


  „Genau der.“


  Bernie starrte mich an, dann nickte er dem Radfahr/Tennis-Anzug zu und wies auf ein Telefon, das auf dem Tisch neben meinen übereinandergeschlagenen Beinen stand.


  „Ruf Coop an.“


  Der Anzug wählte eine Nummer.


  „Bernie Eisen“, sagte er etwas später. „Für Bob Cooper.“


  Er gab Bernie den Hörer.


  „Coop“, sagte Bernie nach einer kurzen Wartezeit, „verdammt noch mal, Coop, hast du irgendeine Vorstellung davon, was hier gerade in Gavins ehemaligem Büro vor sich geht?“


  Einen Moment lang hörte Bernie schweigend zu.


  „Nun, ich glaube, du solltest mal runterkommen“, sagte er dann.


  Er hörte wieder zu.


  „Nein Coop, hör mir zu, du musst hier runterkommen.“


  Er hörte zu.


  „Okay“, sagte er und legte auf.


  Ich schenkte ihm ein Lächeln. Bernie drehte sich weg. Die zwei Anzüge standen ratlos neben ihm.


  „Sie können wieder zurück an Ihre Arbeit gehen“, sagte er zu den beiden. „Coop und ich werden uns um diese Sache kümmern.“


  „Möchten Sie, dass die Security raufkommt, Bernie?“


  „Nein. gehen Sie nur zurück an die Arbeit.“


  Bernie stand da und starrte Adele drinnen an, als ob er sie mit seinem Blick aufspießen könnte. Wir schwiegen beide, bis Coop hereinschwebte.


  „Spenser, schön Sie zu sehen“, rief er, während er die Hand ausstreckte.


  Nachdem ich sie geschüttelt hatte, wandte er sich an Bernie und legte eine Hand auf seine Schulter.


  „Bernie, tut mir leid. Ich verstehe deine Bedenken und es war mein Fehler, dass ich dich nicht vorab informiert habe.“


  „Siehst du Adele da drinnen?“, fragte Bernie.


  „Alles in Ordnung mit Adele. Soviel ich weiß, Bernie, haben wir hier nichts zu verbergen.“


  „Coop“, sagte Bernie, „darum geht es nicht. Wir haben nichts von der ganzen Sache. Und es ist nicht empfehlenswert, einen Externen in unseren Geschäften herumschnüffeln zu lassen.“


  „Oh, komm schon Bernie, mach dir nicht gleich in die Hosen. Ich begrüße jede Art von Untersuchung im Hinblick auf Kinergys Geschäfte. Ich bin sicher, die Untersuchung wird lediglich die Tatsache unterstreichen, dass wir hier eines der weltbesten Unternehmen leiten. Und falls, was ich allerdings für unwahrscheinlich halte, daran irgendetwas auszusetzen sein sollte, gibt es niemanden, der dies mehr zu wissen wünscht, als ich.“


  „Coop …“


  „Bernie“, unterbrach ihn Cooper und sein Tonfall wurde ein wenig strenger, „Ich habe diese Prüfung selbst autorisiert.“


  Eisen schnappte nach Luft, hielt sie an und atmete dann langsam aus. Dann drehte er sich wortlos um und ging hinaus. Coop grinste mich an.


  „Kümmern Sie sich nicht um Bernie“, sagte er. „Er nimmt sich die Dinge immer so zu Herzen.“


  „Etwas nimmt er sich jedenfalls sehr zu Herzen“, sagte ich. Coop grinste noch stärker.


  „Wenn Sie irgendwas brauchen, sagen Sie es Edith“, meinte er. „Und falls es irgendwelche Probleme geben sollte, schicken Sie sie gleich zu mir.“


  „In Ordnung“, antwortete ich.


  Coop war so begeistert, dass man leicht vergessen konnte, dass er zu dieser ganzen Operation erpresst worden war.
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  Susan stieß dazu, als wir im neuen Davino’s in Park Square zu Abend aßen.


  „Haben Sie gesehen, wie der Mann uns von Kinergy aus wieder gefolgt ist?“, fragte Adele.


  Vinnie nickte.


  „Haben Sie Hawk gesehen?“


  Vinnie schüttelte den Kopf.


  „Woher wissen Sie dann, dass er da ist?“


  Susan lächelte.


  „Er ist da“, sagte Vinnie.


  „Aber woher wissen Sie das?“


  „Wir wissen es“, sagte Vinnie.


  „Wir?“


  Vinnie wies mit dem Kopf auf mich.


  „Er und ich.“


  Adele sah Susan an.


  „Was ist das?“, fragte sie. „Eine Art Geheimbund?“


  „Ja“, antwortete Susan. „Genau das ist es. Lauter unausgesprochene Gesetze und Regeln, die sie nicht einmal zugeben würden, zu kennen.“


  „Sind es nur diese drei?“


  „Nein“, sagte Susan.


  Adele blickte zu mir hinüber.


  „Wer sind die anderen Mitglieder?“


  „Dies ist nur Susans Annahme.“


  „Also“, begann Susan, „da gibt es ein paar Polizisten. Quirk, Belson, einen Detektiv namens Lee Farrell; einen von der Bundespolizei, Healy.“


  Susan unterbrach sich, um ein Schlückchen von ihrem Cosmopolitan zu nehmen.


  „Einen Mann in Los Angeles, namens Chollo, und einen Tepi Sapp aus Georgia. Hab’ ich jemanden vergessen?“


  „Bobby Horse“, sagte ich.


  „Ah ja“, machte Susan, „der indianische Gentleman.“


  „Kiowa“, ergänzte ich.


  „Kiowa, natürlich“, sagte Susan.


  „Dann der kleine Kerl aus Vegas“, sagte Vinnie.


  „Bernard J. Fortunato“, sagte ich.


  „Sehen Sie“, erklärte Susan, „wenn Sie sie in ein Gespräch darüber verwickeln, geben sie zu, dass diese Geheimgesellschaft existiert.“


  „Und wer sind Sie, dass Sie all das wissen?“, fragte Adele. „Deren Mutter?“


  Susan lachte und nahm noch ein klein wenig von ihrem pinkfarbenen Drink.


  „Ich habe was mit dem Präsidenten des Clubs. Genieße einen Sonderstatus.“


  „Und warum sind Sie sich so sicher, dass Hawk da ist, wo er gesagt hat?“


  „Weil er ist wie sie“, sagte Susan.


  „Und sie wären dort?“


  „Wenn sie es gesagt hätten.“


  „Und hat er“, Adele zeigte auf mich, „Ihnen jemals erklärt, warum sie so sind?“


  „Sie wissen nicht, dass sie so sind“, sagte Susan.


  „Was denken Sie darüber, was Susan gerade erklärt hat?“, fragte mich Adele.


  „Ich denke, ich nehme die Linguini“, antwortete ich.


  „Kalbsbraten sieht gut aus“, sagte Vinnie mit Blick auf die Karte.


  „Machen Sie sich nichts draus“, sagte Susan zu Adele.


  Adele atmete tief ein. Susan schaute sich im Restaurant um, ihr Blick hielt an und blieb auf einen bestimmten Punkt fixiert.


  „Entschuldigen Sie mich, da sind zwei Leute, denen ich unbedingt guten Tag sagen muss.“


  Susan stand auf und begrüßte einen schlanken dunkelhaarigen Mann, der zwei Tische von unserem entfernt mit einer durchgestylten Frau zu Abend aß. Susan begrüßte beide mit Küsschen und begann ein äußerst angeregtes Gespräch mit ihnen. Susan äußerst angeregt zu erleben, ist wie eine Neufassung von Vom Winde verweht auf Großleinwand zu verfolgen: die volle Farbe, das ganze Drama, die totale Begeisterung. Adele und ich beobachteten Susan. Ich trank Bier. Adele und Vinnie teilten sich eine Flasche roten Bordeaux. Vinnie schaute nicht zu Susan. Selbst als er seinen Wein trank, beobachtete er alle.


  „Wer ist der Typ, den du geküsst hast?“, fragte ich Susan, als sie an unseren Tisch zurückkam.


  „Tony Pangaro. Wundert mich, dass du ihn nicht kennst. Er hatte mit jeder großen Immobiliensache östlich des Mississippi seit dem Spanisch-Amerikanischen Krieg zu tun.“


  „Hey, so alt sieht der gar nicht aus“, bemerkte ich.


  „Wollte ein bisschen Eindruck schinden“, antwortete Susan.


  „Gleiches Recht für alle. Darf ich hingehen und seine Freundin küssen?“


  „Nein.“


  Wir bestellten unser Abendessen. Vinnie bestellte noch eine Flasche Wein.


  „Marty erzählt mir, die Prüfung macht Fortschritte“, sagte ich zu Adele.


  „Ja, er scheint aber auch ein smarter Typ zu sein.“


  „Er sagte, dass Ihre Informationen sehr wertvoll sind.“


  „Oh, das freut mich. Er ist wahnsinnig nett.“


  „Auf die Haifischtour, ja.“


  „Haifischtour?“


  „Wollte ein bisschen Eindruck schinden“, antwortete ich.


  Vinnie probierte die zweite Flasche Bordeaux, nickte und der Kellner schenkte jedem von uns ein.


  „Jetzt, da die Katze aus dem Sack ist und die Prüfung läuft, besteht für Sie keine Gefahr mehr“, sagte ich zu Adele.


  „Oh, nein, ich muss in Ihrer Wohnung bleiben.“


  „Es gibt für niemanden mehr einen Grund, Sie umzubringen. Im Gegensatz zu Gavin, falls das bei ihm der Grund war, ist es zu spät, Sie zum Schweigen zu bringen.“


  „Wenn ich wieder zurück in meine Wohnung gehe, kann dann bitte wenigstens Vinnie noch für einige Zeit bei mir bleiben?“


  „Das liegt bei Vinnie.“


  Wir schauten alle drei Vinnie an. Er nahm einen Schluck Wein. Er stellte sein Glas ab und zuckte die Achseln.


  „Klar“, sagte er.


  Adele blickte zu Susan.


  „Denken Sie, es kann nichts mehr passieren?“


  „Wenn er sagt, dass nichts mehr passieren kann“, antwortete Susan, „dann kann nichts mehr passieren.“


  Adele nickte langsam, während sie Vinnie ansah.


  „Susan, Sie klingen, als gehörten Sie zu diesem Geheimbund dazu.“


  „Und ob“, sagte ich. „Warten Sie mal, bis sie Ihnen den geheimen Händedruck zeigt.“
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  Kurz vor Mittag tauchte Hawk mit einer Tasche voller Sandwiches in meinem Büro auf. Er nahm eins davon heraus, um es mir zu geben.


  „Nur sechs Gramm Fett. Denke mal, wenn ich genug davon esse, kann ich in einem von diesen Werbespots auftreten“, meinte er.


  „Hawk, du bist mit höchstens zwei Prozent Körperfett auf die Welt gekommen, und seitdem hast du eher welches verloren.“


  „Wir bescheißen sie also mit der Werbung.“


  „Wir?“


  „Dachte, du machst vielleicht mit?“


  „Ich werd’ ein paar davon essen und testen, ob die Hose rutscht.“


  „Wie wär’s mit Kaffee?“


  „Ich hab’ frischen gemacht.“


  „Wann?“


  „Gestern.“


  „Prima.“


  Ich goss uns Kaffee ein und wickelte ein Sandwich aus der Verpackung.


  „Langhaar heißt Lance Devaney“, sagte Hawk.


  „Lance Devaney?“


  „Stand zumindest an der Haustür.“


  „Ich wette, er hat nicht immer so geheißen.“


  „Wahrscheinlich nicht. Lebt im South End. West Newton Street.“


  Das Sandwich war ziemlich gut. Ich nahm noch einen Happen.


  „Doppelhaushälfte.“


  „Was du nicht sagst.“


  Ich kannte Hawk lange genug. Er bereitete etwas vor.


  „An der anderen Haustür steht Darrin O’Mara.“


  Hawk ließ sich nie etwas anmerken, aber etwas an der Art, wie er sich ein wenig zurücklehnte und einen Bissen von seinem Sandwich nahm, kündete von Selbstzufriedenheit.


  „Darrin O’Mara“, wiederholte ich.


  „Genau. Ich hänge also ein bisschen da draußen rum und warte, du weißt ja, dass O’Mara diese Neunzehn-Uhr-bis-Mitternacht-Talkshow hat, also gegen zwanzig nach zwei in der Früh, schwubbeldiwupp, taucht Darrin auf.“


  „Schwubbeldiwupp?“


  „Original Afrikanischer Slang, Mann. Versuche, dir was beizubringen.“


  „Schwubbeldiwupp.“


  „Yeah, und er geht direkt zur Tür von Lance.“


  „Wenn ich recht drüber nachdenke, frage ich mich, wie wohl Darrin O’Mara mal geheißen hat.“


  „Hab’ noch ’ne Stunde da rumgehangen, kein Lebenszeichen, also bin ich nach Hause geschlendert.“


  „Nicht Schwubbeldiwupp?“


  „Ich schlender-schlender.“


  „Natürlich.“


  Ich nahm den Hörer ab und rief Rita Fiore an.


  „Könnte mir eine Anwaltsgehilfin vielleicht die Namen zu ein paar Adressen im South End besorgen?“, fragte ich.


  „Wenn sie darum gebeten wird.“


  Ich fragte Hawk nach den Hausnummern.


  „Beide?“, fragte er.


  „Beide.“


  Er gab sie mir und ich gab sie an Rita durch.


  „Mit wem sprichst du?“, wollte Rita wissen.


  „Hawk.“


  „Ist Hawk gerade bei dir?“


  „Ja.“


  „Ohh.“


  „Ohh? Unter Strafverteidigern giltst du normalerweise als die Königin der Piranhas. Ich erwähne Hawk und du machst ‚ohh‘?“


  „Das ist meine mädchenhafte Seite, mit der ich immer noch in Verbindung stehe. Ich rufe dich zurück. Sag Hawk ‚Küsschen, Küsschen’von mir.“


  Ich legte auf. Hawk packte ein weiteres Sandwich aus.


  „Alle Achtung, du siehst schon schlanker aus“, sagte ich. „Rita lässt dir ‚Küsschen, Küsschen‘ ausrichten.“


  Hawk lächelte wie für sich selbst.


  „Hast du etwa mal mit Rita …“


  Hawk sah mich unschuldig an. Ich verfolgte die Sache nicht weiter, weil das Telefon klingelte. Ich hob ab.


  „So schnell?“, sagte ich.


  „So schnell, was?“, sagte Healy.


  „Tschuldigung, hatte jemand anderen erwartet.“


  „Ich habe die vermissten Privatdetektive gefunden.“


  „In Tulsa?“


  „Jepp. Gavin hat ihnen Jobs beim Sicherheitsdienst von Kinergy, Tulsa, besorgt. Einer unserer Detectives in Tulsa hat mit ihnen gesprochen. Sie haben zugegeben, dass ihnen die Jobs ein wenig wie Zeitverschwendung vorkommen.“


  „Haben sie sonst irgendwas Erhellendes von sich gegeben?“


  „Noch nicht. Tulsa wird noch mal mit ihnen reden und mich dann informieren.“


  „Und aus Dankbarkeit für meine Hilfe, werden Sie mich dann informieren.“


  „Ich soll ersticken, wenn ich nicht so dankbar bin“, sagte Healy und legte auf.


  „Die verschwundenen Schnüffler“, klärte ich Hawk auf. „Unterbeschäftigt und überbezahlt in einem Kinergy-Kraftwerk in Tulsa.“


  „Hat Gavin das arrangiert?“


  „Ich nehme an, er hat ihnen ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnten.“


  „Wollte sie wohl aus der Stadt haben.“


  „Ich denke, er wollte nicht, dass wir rausfinden, dass er sie engagiert hatte, um für ihn zu spionieren.“


  „Und warum hat er das?“


  „Ich vermute, Gavin hat Wind von der Partnertausch-Sex-Geschichte mit O’Mara bekommen und hat versucht herauszufinden, was da los war, um Cooper zu beschützen.“


  „Vielleicht war Gavin ja kein so böser Junge.“


  „Vielleicht.“


  Wir tranken noch etwas Kaffee. Frischer Kaffee von gestern ist nicht so gut wie frischer Kaffee von heute, aber auf jeden Fall besser als – kein Kaffee.


  „Ich bin nur ein einfacher Rowdy“, sagte Hawk, „und du bist der Detektiv. Aber ich stell’ fest, jedes Mal, wenn wir irgendeiner Spur folgen, kommt wieder O’Mara ins Spiel.“


  „Wenn du so weitermachst, kannst du noch Detektiv werden.“


  Das Telefon klingelte wieder. Diesmal war es Rita.


  „Die zwei Häuser in West Newton Street gehören beide Darrin O’Mara.“


  „Taucht irgendwo der Name Lance Devaney auf?“


  „Lance Devaney?“


  „Hmmja.“


  „Natürlich nicht.“


  „Okay. Hawk sagt ‚Küsschen, Küsschen‘.“


  „Du lügst.“


  „Ja, aber nur in bester Absicht.“


  Sie legte auf.


  „Die Doppelhaushälften gehören beide O’Mara“, sagte ich zu Hawk.


  „Bei Gott, Holmes, die Sache ist es wert, ihr nachzugehen!“, rief Hawk mit einem echt britischen Reiche-Leute-Privat-Schul-Akzent aus.


  „Das ist sie, in der Tat“, antwortete ich. „Könntest du dir vorstellen, diesen Lance Devaney noch ein Weilchen zu beschatten?“


  Hawk blieb bei seinem Akzent. „Könnte interessant werden, der genauen Natur ihrer Beziehung auf den Grund zu gehen.“


  „Du denkst, sie könnten am Ende mehr als gute Freunde sein?“


  „Soll schon mal vorkommen.“


  „Kommt im South End ziemlich häufig vor.“


  „Das wäre doch hübsch“, meinte Hawk, „wenn sich herausstellt, dass der glühende Verfechter der Minneliebe ein Oscar Wilde wäre.“


  „Jede Spielart der Liebe.“


  „Aber sicher. Und was, meinst du, passiert wohl mit „Herzensangelegenheiten“, wenn sich rausstellt, dass O’Mara schwul ist?“


  „Möglich, dass seine Zuschauerzahlen ansteigen.“


  „Möglich.“


  „Auch möglich, dass alles den Bach runtergeht.“


  „Möglich.“


  „Warum untersuchst du die Sache nicht mal genauer?“


  „Ich glaube, das werde ich tun“, sagte Hawk.
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  Bei Kinergy gehörte ich inzwischen zur Familie. Ich lächelte der Frau am Empfang zu und steuerte in Richtung Aufzug, ohne dass irgendjemand kann ich Ihnen helfen sagte. Kinergy brummte, als wenn alles in bester Ordnung wäre. Oben in Gavins ehemaligem Büro waren Marty Siegel und seine Assistentinnen in ihre Computer vertieft. Adele saß nahe bei Marty und schaute ihm über die Schulter, wie ich bemerkte. Vinnie saß zurückgelehnt in einem ledernen Drehstuhl mit hoher Rückenlehne am Fenster. Er schoss mit dem Zeigefinger auf mich, als ich den Kopf zur Tür hineinsteckte.


  „Fortschritte?“


  Marty schaute nicht einmal von seinem Computer auf.


  „Du wärst der Erste, der’s erfährt“, sagte er.


  „So herablassend? Nachdem ich dir diesen lukrativen Job besorgt habe?“


  „Geh’ und bring’ einen Verbrecher zur Strecke.“


  „Okay.“


  Adele lächelte mich an, obwohl ich mir sicher war, dass Marty jetzt an meiner Stelle ihre Zuneigung genoss, oder Vinnie, oder beide. Unbeständigkeit, dein Name ist Adele.


  Ich ging den Flur hinunter zu Bob Coopers großem Eckbüro und passierte die Legion von Sekretärinnen im Vor-Vorzimmer, um zur Chefsekretärin im Vorzimmer zu gelangen. Sie geleitete mich in die riesige Kommandozentrale des CEO. Cooper stand auf und schenkte mir ein breites Lächeln, als ich hereinkam. Überall war ich willkommen.


  „Spenser“, sagte Cooper und kam um seinen Schreibtisch herum auf mich zu, was eine Weile dauerte, denn sein Schreibtisch hatte fast die Größe von Vermont. „Schön, Sie zu sehen. Irgendwelche schlimmen Finger gefangen in der letzten Zeit?“


  „Gerade Sie sollten das wissen.“


  „Autsch, den hab’ ich nicht kommen sehen.“


  Ich nahm in einem der acht oder zehn ledernen Armsessel Platz, die in seinem Büro verstreut waren.


  „Erzählen Sie mir von Gavin“, sagte ich.


  „Ach, Gav. So eine Schande. Hat man definitiv einen Selbstmord festgestellt?“


  „Falls nicht, wer sollte ein Interesse haben, ihn zu töten?“


  „Gott, denken Sie, dass ihn jemand getötet hat?“


  „Nun, wenn es kein Selbstmord war, was wären wohl die anderen Möglichkeiten?“


  „Natürlich! Jesus, ich werde mit jeder Minute blöder. Sie denken, es war Mord?“


  „Denken Sie, er würde Selbstmord begehen?“


  „Nein. Gav war hart im Nehmen. Er war bei der Armee, wissen Sie. Und dann bei der CIA. Schwer vorstellbar, dass er sich selber umbringt.“


  „Wer würde ihn denn töten?“


  „Denkt die Polizei, dass es Mord war?“


  „Die Polizei hat’s mir nicht gesagt.“


  Es gab keinen besonderen Grund, darüber die Unwahrheit zu sagen, andererseits gab es auch keinen besonderen Grund, es nicht zu tun.


  „Gav war bestimmt nicht leicht zu erledigen.“


  „Hängt davon ab, wer die Schusswaffe benutzt hat.“


  „Ja, natürlich, mit einer Schusswaffe …“


  „Also, wer würde ihn erschießen?“


  „Nun, er war im Spionagegeschäft. Könnte schon sein, dass er sich da Feinde gemacht hat.“


  „Das würde ich gerne glauben, wenn er nicht schon der zweite bei Kinergy wäre, der diesen Monat erschossen wurde.“


  Cooper nickte. Auf der eichengetäfelten Wand hinter ihm hing ein Portait von Big Wilma, das Big Wilma ziemlich ähnlich sah.


  „Das leuchtet ein“, sagte er.


  „Irgendeine andere Idee?“


  „Ich weiß nicht … Ich kann mir nicht … Jeder mochte Gav.“


  „Er war äußerst loyal Ihnen gegenüber.“


  „Gott, ja. Ich meine, Gav und ich, das ist eine lange Geschichte. Hat in Yale angefangen.“


  „Er war nicht verheiratet.“


  Cooper lächelte. „Gav hatte kein Händchen für Frauen“, sagte er.


  „Das heißt?“


  „Er war dreimal geschieden.“


  „Irgendwas Aktuelles am Laufen?“


  Cooper grinste mich an, von Mann zu Mann.


  „Gav hatte immer was am Laufen.“


  „Irgendeine aktuelle Favoritin?“


  „Hey, ich will nicht aus dem Nähkästchen plaudern.“


  „Ich auch nicht.“


  Er erkannte die Drohung. Fast hätte die joviale CEO-Hülle Risse bekommen, aber er fasste sich wieder.


  „Aber der Polizei würde ich’s noch weniger gern sagen, als Ihnen“, fuhr er fort.


  „Gav verbrachte eine Menge Zeit mit Trent Rowleys Frau.“


  Bei all den Informationssplittern hatte ich meine erste Begegnung mit Jerry Francis vor dem Haus von Rowley fast vergessen: „Bis jetzt war er die einzige Person, mit der ich sie erwischt habe.“


  „Ihr Mann?“


  „Yeah. Der Typ, der mich engagiert hat.“


  Gavin hatte ihn engagiert.


  „Gavin hatte was mit Marlene Rowley?“


  „Jepp.“ Cooper lächelte wieder. „Kein Zeichen von gutem Geschmack, nehme ich an.“


  „Anzunehmen“, sagte ich.
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  „Ich will gerade spazieren gehen“, sagte Marlene. „Begleiten Sie mich?“


  Ich willigte ein und wir gingen los. Marlene trug das volle Outdoor-Outfit, als wir an den leeren Vorgärten in ihrer Nachbarschaft vorbeigingen. Eine Symphonie von Spandex. Am Ende ihrer Straße bogen wir ab und gingen die Ufermauer entlang. Unter uns rauschte der Ozean. Am Strand waren einige Leute in Badekleidung und manchmal sogar solche, bei denen es sich lohnte, hinzuschauen. Darüber, dass sie sich letztes Mal besoffen hatte und vergeblich versucht hatte, mich rumzukriegen, verlor Marlene kein Wort. Ich nahm an, dass es darüber auch nicht viel zu sagen gab.


  „Eine Schande, das mit Gavin“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Kannten Sie ihn?“


  „Oh ja, natürlich. Ich habe ihn auf zahlreichen Kinergy Veranstaltungen getroffen, zu denen ich meinen Mann begleitete.“


  „Haben Sie irgendeine Idee, warum er sich hätte umbringen wollen?“


  Sie konnte der Gelegenheit, ein bisschen Theater zu spielen, nicht widerstehen. Sie gab sich den amateurhaften Ausdruck von jemandem, der nachdenkt. Sie runzelte die Stirn, presste die Lippen leicht aufeinander und kniff ihre Augen zusammen.


  „Vielleicht war er unglücklich verliebt“, sagte sie.


  „In wen war er unglücklich verliebt?“


  „In wen? Gott, was weiß ich denn. Ich habe das nur so gesagt. Ich meine, aus diesem Grund bringen sich doch eine Menge Leute um, oder?“


  „Und aus welchem Grund hätte jemand ihn töten wollen?“


  „Jemand? Wer? Ich dachte, er hätte sich selbst getötet.“


  „Nun, einfach mal hypothetisch, falls es nicht Selbstmord, sondern Mord war. Wen würden Sie verdächtigen?“


  „Verdächtigen?“


  „Rein hypothetisch.“


  Eine gut aussehende Frau mit einem kleinen schwarz-weißen Bullterrier ging an uns vorbei. Ich warf einen Blick auf ihre Rückenansicht. Ausgezeichnet. Marlene sah mich missbilligend an.


  „Hübscher Hund“, sagte ich.


  „Ich habe nicht die geringste Vermutung, auch nicht hypothetisch, zum Tod von Mr. Gavin. Ich habe ihn kaum gekannt.“


  Ich nickte. Wir gingen am Wasser entlang. Vor uns kämpfte ein Schwarm Möwen um eine Orangenschale. Sie flogen auf, als wir näher kamen und nahmen in unserem Rücken den Kampf wieder auf.


  „Marlene, Sie waren intim mit Gavin“, sagte ich.


  „Wie bitte?“


  „Marlene, Sie waren intim mit Gavin.“


  „Wie können Sie so etwas Schreckliches sagen?“


  „Sie sollten aufhören, mich anzulügen, Marlene. Ein Privatdetektiv namens Jerry Francis hat Sie einige Male zusammen gesehen. Und eine sehr zuverlässige Quelle in gehobener Position bei Kinergy sagt aus, Gavin sei mit Ihnen zusammen gewesen.“


  Marlene hielt an, lehnte sich an das Eisengeländer der Ufermauer und starrte auf den Ozean hinaus. Dann wandte sie sich langsam wieder mir zu. Ihre Augen waren feucht, aber es gibt Menschen, die dieses Aussehen leicht herstellen können.


  „Verdammt. Sie lassen mir überhaupt nichts. Nicht einen Funken von Würde.“


  „Einen Funken vielleicht schon. Erzählen Sie mir, was Sie von Steve Gavin wissen.“


  „Er war ein sehr feiner Mensch.“


  „Und sein Tod hat Ihnen das Herz gebrochen.“


  „Warum sind Sie so grausam? Ich konnte meine Gefühle nicht zeigen.“


  „Warum nicht?“


  „Ich war doch eine verheiratete Frau.“


  „Bis zum Tod Ihres Mannes.“


  „Und nach dem Tod meines Mannes? Was hätten die Leute wohl gedacht, wenn ich am nächsten Tag mit Gav herumstolziert wäre?“


  „Scheußliche Vorstellung. Hatte Gav eine Theorie bezüglich des Todes Ihres Mannes?“


  „Nein, natürlich nicht, sonst hätte er es der Polizei sofort gesagt.“


  „Mit Sicherheit. Wusste er irgendetwas über Ihre Partnertausch-Abmachung mit Bernie und Ellen?“


  Sie gab mir eine Ohrfeige. Durchaus heftig, aber nicht sehr stark. Ich blieb bei Bewusstsein.


  „Ich nehme an, das heißt nein. Wusste er von Darrin O’Mara und seinen Kursen?“


  „Sie Bastard! Rührt Sie denn gar nichts?“


  „Ich wäre sehr gerührt, wenn Sie mir sagen würden, ob Gavin etwas über O’Mara und seine Kurse wusste.“


  „Kann sein, dass ich mal davon gesprochen habe.“


  „Haben Sie ihm erzählt, dass Sie damit zu tun hatten?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe ihm nur erzählt, dass ich davon gehört hätte, dass sich O’Mara bei Kinergy einiger Beliebtheit erfreute.“


  „Hat er sich dafür interessiert?“


  Marlene spielte jetzt die Trotzige. Sie hielt den Kopf hoch und ein wenig zurückgebeugt, als spräche sie zu einem Untergebenen.


  „Ja, er schien sich durchaus dafür zu interessieren. Es ist schließlich auch ein sehr interessantes Konzept.“


  „Sicher. Gab es sonst noch was, wofür er sich interessiert hat?“


  Marlene errötete ein wenig.


  „Das meine ich nicht“, sagte ich. „Gab es sonst noch etwas im Bezug auf Ihren Mann oder die Firma, wofür sich Gavin interessiert hat?“


  „Es gab irgendeine Art Geldproblem, glaube ich. Er hat mit Trent darüber gesprochen, glaube ich, bevor Trent gestorben ist.“


  „Hat er gesagt, was für eine Art Geldproblem?“


  „Nichts, was ich mitbekommen hätte. Ich fand das alles furchtbar langweilig.“


  „Hat er mit sonst jemandem darüber gesprochen?“


  „Er schien sich Sorgen um Coop zu machen. Nach Trents tragischem Tod meinte Gav, er müsste vielleicht mit Bernie sprechen.“


  „Bernie Eisen.“


  „Ja.“


  Ich nahm schon mal die Hände hoch, um mein Gesicht zu schützen.


  „Von Bernie und Ihnen wusste er nichts?“


  Ihr Tonfall wechselte von hochmütig zu eisig.


  „Ich sagte Ihnen bereits, nein.“


  „Wie lange waren Sie und Gavin ein Paar?“


  „Seit, warten Sie, wir waren, ähm, das erste Mal zusammen, es war kurz vor Trents Tod, glaube ich …“


  Die Frau mit dem Bullterrier kam entlang der Ufermauer zurück in unsere Richtung. Ich beobachtete sie über Marlenes Schulter hinweg. Die Vorderansicht war genauso gut wie die Rückseite.


  „Also haben Sie für eine gewisse Zeit mit Trent, Bernie und Gavin jongliert. Nicht schlecht“, sagte ich.


  „Ich habe nicht jongliert. Ich habe versucht, mich selbst zu finden“, entgegnete Marlene.


  „Und wie ging das aus?“


  „Sehr gut, danke der Nachfrage. Ich weiß jetzt, wer ich bin.“


  Ich sah die Falle und vermied es, hineinzutappen. Ich fragte sie nicht, wer sie sei. Wer auch immer sie war, ich hatte die Nase voll von ihr. Das einzig Originelle, was sie jemals gemacht hatte, seit ich sie das erste Mal gesehen hatte, war, sich beim Lunch zu betrinken.


  „Gehen wir zurück?“, schlug ich vor.


  „Schon müde? Ich gehe immer acht Kilometer. Ich bin in bester Kondition.“


  „Machen Sie einarmige Push-Ups?“


  „Was?“


  „Vergessen Sie’s.“


  „Sind Ihnen acht Kilometer zu viel?“


  „Ja. Ich werde mich hier verabschieden.“


  „Nun, ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen.“


  „Sicher.“


  „Gut“, sagte sie, „wir haben doch immer viel Spaß miteinander, nicht wahr?“


  „Immer“, antwortete ich.
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  Ins Büro zurückgekehrt, rief ich die Hausverwaltung der Park Drive Apartments an, wo Coop sein Liebesnest unterhielt, und gab mich als Polizeioffizier aus. In dem Gebäudekomplex gab es niemanden namens Cooper, auch nicht Griffin. Apartment 2B war von Steven Gavin gemietet worden und wurde von seinem Konto bezahlt.


  Ich blickte zu Susans großem Portraitfoto auf meinem Aktenschrank.


  „Gavin wusste also von dem Liebesnest“, sagte ich zu ihr.


  „Und er wusste von etwas anderem, was mit Geld zu tun hatte und worüber er mit Trent Rowley und vielleicht mit Bernie Eisen gesprochen hat.“


  Und Trent Rowley war tot, genauso wie Gavin. Hatte er über die Geldsache mit Cooper gesprochen? Klang nicht so. Warum nicht? Weil Cooper mit den Tagesgeschäften in der Firma gar nicht vertraut war. Weil er Präsident werden wollte und alles glaubhaft bestreiten können musste, falls es irgendeine Art Geldskandal geben sollte.


  „Warum ließ Gavin dann Marlene und Ellen beschatten?“, fragte ich Susans Portrait.


  Susans Portrait schien auch keine Antwort zu wissen. Und außerdem: Warum hatte Gavin eine Affäre mit Marlene? Natürlich war Liebe eine Möglichkeit. Aber das war nicht sicher. Dass er sie beschatten ließ, war kein Problem, wenn er mit ihr schlafen wollte. Jerry Francis und sein Partner erstatteten ausschließlich ihm Bericht und dachten ohnehin, dass er Marlenes Mann sei. Und sie war attraktiv genug, um mit ihr zu schlafen, wenn man sich nicht danach mit ihr unterhalten musste. Vielleicht schlief er mit ihr, weil sich die Gelegenheit bot. Aber, wenn ich ihr glauben sollte, wollte er mehr. Warum? Nachforschungen?


  Angenommen, er war Cooper gegenüber so loyal, wie Adele behauptete. Cooper schien so über Gavin zu denken, obwohl ich bei ihm nicht gerade so etwas wie ernsthafte Trauer entdecken konnte. Aber vielleicht empfand Cooper grundsätzlich nicht viel für andere außer Cooper. Und angenommen, Gavin wusste, weil er das Liebesnest für ihn gemietet hatte, dass Cooper in irgendeine düstere Sexgeschichte verwickelt war. Aber er wusste vielleicht nicht genau, worum es sich handelte und das bereitete ihm Sorgen. Angenommen, er wollte auch, dass Cooper Senator und vielleicht sogar Präsident wurde.


  Andererseits konnte die Sexgeschichte Gavin nicht das Leben gekostet haben. Cooper wusste, dass er ein Geheimnis bewahren konnte. Schließlich hatte Cooper ihn das Apartment am Park Drive mieten lassen. Also musste es etwas anderes sein. Und das einzige Andere, wovon ich wusste, war diese Geldsache, an der Marty arbeitete. Warum also ließ Gavin zwei Frauen wegen einer Geldsache beschatten?


  Ich blickte wieder zu Susans Portrait. Es war auf dem Land aufgenommen worden, sie trug einen Strohhut, hielt ein Glas Wein in der Hand, sprach zu jemandem hinter der Kamera und lächelte, so wie nur sie lächelt, den Kopf gedreht und ein wenig geneigt. Sie war so sehr Susan auf diesem Bild. Mein Lieblingsfoto.


  „Was übersehe ich?“, fragte ich sie.


  Susans Foto überlegte eine Weile. Ich überlegte eine Weile. Für eine Weile sagte keiner von uns etwas. Es war ein feuchtwarmer August. Draußen vor meinem Fenster war es dunkler, als es gewöhnlich mitten am Nachmittag sein sollte. Und ich hörte Donner. Der Donner war noch weit entfernt. Zu weit, als dass schon Blitze zu sehen sein konnten. Noch kein Regen. Aber die Luft war schon spannungsgeladen und bald würde das Gewitter hier sein.


  „Sie überschneiden sich“, sagte ich.


  Ich war fast sicher, dass Susans Bild mir antwortete: „Natürlich tun sie das.“


  Es gab eine Überschneidung zwischen der düsteren Sexgeschichte und der Geldgeschichte. Sonst machte das Ganze für mich keinen Sinn. Das bedeutete, dass O’Mara wieder ins Spiel kam. Und sein Kumpel Lance.
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  Ich begab mich zum Polizeiquartier und ging zu Belson. Es gab weder eine Akte über Devaney noch über O’Mara. Also schauten wir uns Fotos an. Wir schauten uns Fotos von langhaarigen Leuten mit dicken Brillen an. Lance war nicht dabei. Wir schauten uns Bilder von Leuten mit den Initialen L.D. und D.O. an, fanden aber weder Lance noch Darrin. Wir suchten unter Vornamen. Wir suchten unter Nachnamen. Wir suchten unter Sexbetrug. Erpressung. Schießereien. Unter jeder denkbaren Querverbindung, die uns einfiel. Keiner der beiden tauchte dort auf.


  „Wenn ich den Einfluss eines Sergeants der Mordkommission hätte, könnte ich vielleicht den Radiosender dazu bewegen, uns ein paar Hintergründe zu O’Mara zu liefern“, sagte ich.


  „Und was werden die uns beim Sender als erstes sagen?“, fragte Belson.


  „Redefreiheit. Pressefreiheit. Freiheit, uns über das Wetter und fast alles andere falsch zu informieren.“


  „Und wenn ich das alles hinter mir habe und wir irgendeine Information bekommen, was werden wir vor Gericht zu hören bekommen?“


  „Redefreiheit. Pressefreiheit. Freiheit, uns falsch zu informieren. Freiheit, Werbesendungen …“


  „Also vergessen Sie mal den Sender. Für alles, was wir von denen erfahren wollen, müssten wir einen stichhaltigen Grund haben.“


  „Auch wenn es nichts wäre, was vor Gericht standhält, wenn ich irgendetwas über ihn wüsste, könnte ich ihn drankriegen.“


  „Nach allem, was Sie mir erzählt haben, könnten wir ihn vielleicht wegen Kuppelei drankriegen.“


  „Seine Partnertausch-Geschichten taugen dafür nicht. Er wird für seine Seminare bezahlt, und die sind legal. Alles andere lässt sich nur schwer beweisen.“


  „Was ist mit den Demobändern, die er seinen Kunden schickt? Macht er das, weil er hoffnungslos romantisch ist?“


  „Das mit ziemlicher Sicherheit nicht. Aber um zu beweisen, dass er mehr tut, als eine Vermittlungsagentur unter einem anderen Namen zu betreiben, müssten wir eine Menge Leute zu Zeugenaussagen zwingen, die nichts weniger gern täten.“


  „Und den guten Ruf von Leuten ruinieren, die außer Sex nichts Schlimmes getan haben.“


  „Da wären ’ne Menge von uns schuldig“, sagte ich.


  Belson grinste mich an.


  „Gott sei Dank“, sagte er.


  „Also, das möchten wir eher nicht machen“, schloss ich.


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „O’Mara muss aber nicht unbedingt wissen, dass wir das nicht machen möchten.“


  „Richtig. Muss er nicht.“


  „Ich werde dran denken.“


  „Noch was zum Drandenken: Bis jetzt haben Sie mir nicht viel davon erzählt, dessen sich der Bursche schuldig gemacht haben könnte. Haben Sie irgendeinen Grund, anzunehmen, dass er jemanden getötet hat?“


  „Ich weiß es.“


  „Enthalten Sie mir etwas vor?“


  „Natürlich enthalte ich Ihnen etwas vor. Aber nichts, was etwas an dem ändern würde, was Sie wissen.“


  „Warum halten Sie ihn für einen Verdächigen?“


  „Weil ich ihn verdächtige.“


  Belson nickte.


  „Danke für die Aufklärung“, sagte er.


  Als ich das Polizeihauptquartier verließ, waren Donner, Blitz und Regen angekommen. Der Regen war fast zuviel für die Scheibenwischer. Der Verkehr ging nur schleppend voran. Der Donner war nah und aggressiv, fast unmittelbar gefolgt vom Blitz, der die nassen Autos und glatten Straßen wie Quecksilber gleißen ließ. Es war fast neunzehn Uhr, als ich zurück ins Büro kam. Ich war noch damit beschäftigt, meinen Regenmantel aufzuhängen und das Wasser von meinem Hut zu schütteln, als Hawk in einem schwarzseidenen Regenmantel und ohne Hut hereinkam. Er hatte etwas in einer Plastiktüte dabei.


  „What a glorious feeling“, summte er.


  Er zog den Regenmantel aus.


  „I’m laughing at clouds“, trällerte er weiter.


  Er ging zu meinem Schrank, öffnete eine Tür und holte ein Handtuch heraus, mit dem er seinen glänzenden Schädel abtrocknete.


  „So high up above …“


  „Hör auf mit dem Gesinge.“


  Hawk zuckte die Achseln.


  „Bin halt ein fröhliches Kerlchen“, sagte er. „Hast du was zum Essen?“


  „Ich bestell ’ne Pizza.“


  „Zwei.“


  Er ging zu meinem Kühlschrank, nahm zwei Flaschen Stella Artois heraus und gab mir eine.


  „Hast du mir vielleicht irgendwas zu sagen?“, fragte ich.


  „Darrin und Lance. Die Liebe, deren Namen niemand zu nennen wagt?“


  Ich nahm einen Schluck Bier.


  „Dies scheint weitschweifigen Spekulationen unsererseits großen Auftrieb zu geben“, sagte ich.


  „Dies nahm ich an“, bestätigte Hawk. „Deswegen wollte ich zwei Pizzas.“


  „Ich kümmere mich schon drum“, sagte ich und langte nach dem Telefon.
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  Ich nahm ein Stück Pizza Funghi mit Paprika und biss die dreieckige Spitze ab.


  „Also, was hast du herausgefunden?“


  „Nichts, was du vor Gericht gebrauchen könntest.“


  „Kein Beweismittel vor Gericht. Ich möchte es trotzdem wissen.“


  „Die beiden sind ein Paar. Essen zusammen zu Abend. Gehen zusammen ins Kino. Machen zusammen Abendspaziergänge. Kaufen zusammen Essen ein.“


  „Bedeutet nicht, dass sie auch intim miteinander sind.“


  „Die Leute sehen dich und Susan zusammen und wissen, dass ihr intim miteinander seid. Sie sehen mich und dich zusammen und wissen, wir sind’s nicht.“


  „Na, Gott sei Dank. Aber ich verstehe, was du meinst.“


  „Paare benehmen sich anders als Freunde.“


  „Tauschen sie jemals in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten aus?“


  „Nö.“


  „Aber du bist dir sicher?“


  „Jepp.“


  Hawk stand auf, ging zum Kühlschrank und holte uns noch zwei Bier. Die Plastiktüte lag noch immer neben seinem Stuhl auf dem Boden.


  „Was ist in der Tüte?“


  Hawk setzte ein breites Lächeln auf.


  „Hab’ gehofft, dass du das fragst“, sagte er.


  „Hab’ mich solange dagegen gewehrt, wie ich konnte“, antwortete ich.


  „Also ich steh’ heute im Trockenen in einem Durchgang auf der anderen Straßenseite, als die beiden Liebesvögel mit einem Schirm rauskommen, was meinen Verdacht bestätigt, dass sie schwul sind.“


  „Richtige Männer brauchen keinen Regenschirm.“


  „Genau. Und ich seh’, sie gehen geradewegs zu so einem schicken Restaurant einen Block entfernt. Ich hinterher, gucke durchs Fenster und da setzen sie sich gerade. Ich guck ihnen ’ne Minute zu und der Kellner gibt jedem ’ne Riesenspeisekarte. Er nimmt die Bestellung für die Drinks auf und sie fangen an, die Karte zu studieren. Ich denke mir, die sitzen da mindestens ’ne Stunde, eher sogar zwei, ich hab’ also Zeit, mich ’n bisschen umzusehen.“


  „Also bist du zu ihrer Wohnung zurückgaloppiert.“


  „Ich galoppier’ nicht. Ich habe mich schnell, aber elegant zu ihrer Wohnung bewegt und bin eingetreten.“


  „Probleme beim Eintreten?“


  „Ach was!“


  „Und hast etwas gefunden.“


  „Hab’ ich.“


  „Und das war in dieser Plastiktüte.“


  „Die hab’ ich gefunden, um es hineinzutun.“


  „Findiges Kerlchen.“


  Hawk legte das Pizzastück, das er in der einen, und stellte die Bierflasche, die er in der anderen Hand hielt, ab. Er nahm seine Plastiktasche und zog ein ledergebundenes Notizbuch heraus. Er legte es zärtlich auf meinen Tisch, lehnte sich zurück und widmete sich wieder der Pizza und dem Bier.


  „Hab’s in der unteren Schublade von Lances Kommode gefunden“, sagte Hawk. „Unter seinen Hemden. Hübsche Hemden. Aber ’n bisschen zu klein.“


  „Du hast darüber nachgedacht, seine Hemden zu klauen.“


  „Na klar. Sind uns beiden aber zu klein.“


  „Wie nett, dass du an mich denkst.“


  Ich öffnete das Notizbuch. Auf der ersten Seite befand sich ein Zeitungsausschnitt aus dem Kansas City Star vom 10. März 1991. In dem Artikel ging es um den Mord an einem Pärchen in Kansas City. Auf der nächsten Seite ein Artikel aus der St. Louis Post vom Januar 1992, über einen bekannten Doktor, den man ermordet in seinem Wagen auf einem Parkplatz in Belleville, Illinois, gefunden hatte. Und so ging es weiter. Insgesamt neun Morde, die gesamten Presseberichte sauber ausgeschnitten und in das Notizbuch eingeklebt. Mord Nummer acht war Trent Rowley. Nummer neun war Gavin.


  „Lance ist ein ziemlich gruseliger Typ“, sagte ich.


  „Aber er zieht sich hübsch an“, entgegnete Hawk.


  „Wenn er mitkriegt, dass das hier weg ist, macht er sich aus dem Staub.“


  „Ist vielleicht nicht das Erste, was er überprüft, wenn er nach Hause kommt.“


  „Aber wenn er’s merkt, ist er weg.“


  „Sollen wir’s Quirk geben?“


  „Beweist nicht, dass er die Morde begangen hat, nur, dass sie ihn interessiert haben.“


  „Sollte genügen, um ihn vorzuladen, oder? Fingerabdrücke nehmen. Rausfinden wer, zum Teufel, er ist?“


  „Oder sie finden nichts raus und alles, was sie haben ist das Notizbuch, das kein Richter als Beweis anerkennen wird, weil es von einem notorischen Verbrecher bei einer illegalen Durchsuchung gefunden wurde. Und sie müssen ihn laufen lassen.“


  „Notorischer Verbrecher?“


  „Wohlbekannt.“


  „Und stolz darauf.“


  „Hast du ’ne Waffe gefunden?“


  „Nö.“


  „Hast du auch O’Maras Wohnung durchsucht?“


  „Jepp.“


  „Keine Zeit, alles auf den Kopf zu stellen?“


  „Nö.“


  „Nun wissen wir all das über Lance und wissen doch nicht, wer er ist.“


  „Stell dir vor, der hat all die Morde in den Städten begangen, von denen er Zeitungsausschnitte hat.“


  „Yeah. Wir können Quirk eine Liste der Morde geben, sehen, was er herausfinden kann. Aber das dauert.“


  „Quirks Leute können vielleicht auch ein paar Fingerabdrücke vom Umschlag nehmen.“


  „Vielleicht. Aber ich will’s denen noch nicht aushändigen.“


  „Weil du es selber gegen Lance verwenden willst.“


  „Wenn nötig.“


  „Wir könnten zu ihrem gemeinsamen Haus rübergehen, das Notizbuch zurückgeben, sie dazu befragen und gucken, was passiert.“


  „Wenn wir Glück haben, geht Lance vielleicht zum Gegenangriff über.“


  „Und holt seine Knarre, dann müssen wir sie nicht mehr suchen.“


  „Reizvolle Idee. Aber noch nicht. Bleib’ noch ein wenig an Lance dran. Ich will wissen, was Marty Siegel herausbekommt. Es gibt da eine Verbindung und ich will wissen, worin sie besteht.“


  „Nach einiger Zeit vergisst du glatt, weswegen man dich engagiert hat, nicht?“


  „Ich weiß immer noch nicht, wer Trent Rowley getötet hat.“


  „Und wenn du’s herausbekämst und es wäre ein völlig Fremder, der nichts mit alledem zu tun hat, würdest du die ganze Sache vergessen?“


  Ich lächelte.


  „Ich bin neugierig“, antwortete ich.


  „Das bist du wirklich.“


  „Pass auf, dass dir Lance nicht entwischt. Auch auf die Gefahr hin, dass er merkt, dass du da bist, lass ihn nicht entkommen.“


  „Denk’ dran, mit wem du redest.“


  „Und denk’ dran, dass er vielleicht neun Leute umgebracht hat.“


  Hawk grinste.


  „Ich wäre schneller“, sagte er.


  „Das glaube ich sofort.“
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  „Äußerst raffiniert“, sagte Marty.


  „Du findest es raffiniert?“, bemerkte ich.


  „Ich, der größte Wirtschaftsprüfer der Welt. Ich bin sprachlos.“


  „Ist es legal?“


  „Bei Gott, nein.“


  „Kannst du es mir erklären?“


  „Ich kann versuchen, es drastisch zu vereinfachen.“


  „Gott sei Dank.“


  Der Regen hatte aufgehört und der Tag war trocken und angenehm. Marty hatte ein Büro an der Staniford Street und wir waren übereingekommen, uns auf halbem Weg zu treffen. Daher saßen wir beide jetzt auf einer Bank im Common, unweit des Park Street Stadion, und beobachteten das Treiben vor uns auf der Tremont Street. Tauben und Eichhörnchen umkreisten uns, für den Fall, dass wir sie füttern wollten, was wir nicht taten. Aber weder Tauben noch Eichhörnchen sind so leicht zu entmutigen.


  „Soweit ich das sagen kann, sind Trent Rowley und Bernie Eisen deine Täter. Weißt du, was eine Special Purpose Entity ist?“


  „Nein.“


  „Eine Special Purpose Entity ist ein oft benutztes Verfahren zur Absicherung von Verbindlichkeiten.“


  „Ich flehe dich an, drastisch zu vereinfachen.“


  „Das mache ich doch. Nehmen wir an, du hättest einen Laden, Spensers Sandwich Shop. Ein Haufen Kunden kaufen ihre Sandwiches auf Kredit, für dieses Entgegenkommen berechnest du ihnen ein Prozent pro Monat. Am Ende des Tages hast du hundert Dollar plus ein Prozent pro Monat verdient. Aber deine Kasse ist leer. Also gründest du eine Special Purpose Entity und nennst sie zum Beispiel Susans Equity Trust. Du kannst dein eigenes Geld in dieses Unternehmen stecken, aber mindestens drei Prozent davon müssen unabhängiges Kapital sein. Dann verkaufst du deine Außenstände im Wert von hundert Dollar plus Zinsen an Susans Equity Trust. Und am Ende des Tages hast du hundert Dollar in bar. Susans Equity Trust wiederum verkauft Anteile an Investoren, die scharf darauf sind, im Monat ein Prozent am Verkauf von Sandwiches zu machen. Susans bekommt einen Kursaufschlag. Die Investoren erhalten ihr Geld in Teilzahlungen plus ein Prozent zurück. Verstanden?“


  „Yeah, sicher, Banken machen das mit Hypotheken, oder? Und Autohändler.“


  „Eine Menge Leute tun es und es ist völlig legal.“


  „Auch wenn es Banken und Autohändler tun?“


  „Erstaunlich, aber wahr“, sagte Marty.


  „Und im Fall von Kinergy?“


  „Rowley und Eisen haben SPEs erschaffen, um Schulden zu verstecken. Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, sie hatten eine Menge Gewinne, aber kein Bargeld.“


  „Der alte Mark-to-Market-Rechentrick.“


  „Sehr gut.“


  „Die Abwesenheit von Bargeld fing also an, Schulden zu produzieren.“


  „Richtig. Das eine oder andere Projekt fing an, darunter zu leiden.“


  „Und die Verbindlichkeiten zu begleichen, hätte wiederum Bargeld verbraucht.“


  „Das hätte es.“


  „Also mussten sie diese Umstände aus den Büchern fernhalten, oder ihr Marktprofil hätte gelitten und die Leute hätten aufgehört, ihre Aktien zu kaufen.“


  „Nicht elegant ausgedrückt, aber nicht unrichtig“, bemerkte Marty.


  „Und die SPEs waren ihre Lösung.“


  „Noch besser. Sie konnten den ein oder anderen Vorgang, der hohe Verbindlichkeiten enthielt, an eine Special Purpose Entity verkaufen und das in ihren Büchern als Gewinn ausgeben.“


  „Und das ist legal?“


  „Erinnerst du dich, was ich über die Geschäftsbedingungen gesagt habe?“


  „Dass die SPE unabhängig vom Mutterkonzern sein muss.“


  „Jepp. Und diese waren’s nicht. Die meisten davon gehörten Rowley und Eisen, oder Mrs. Rowley, oder Mrs. Eisen, oder ihresgleichen. Und das Geld, das sie aufbrachten um die SPEs zu gründen, wurde durch die Kinergy-Aktien garantiert.“


  „Inklusive der drei Prozent unabhängiges Kapital?“


  „Ja.“


  „Also waren sie mitnichten unabhängig von Kinergy.“


  „Nein, und es kommt noch besser: einige dieser Unternehmen fingen an, Interessen zu verfolgen, die sich im Widerspruch zu den Interessen von Kinergy befanden, aber sehr gewinnbringend für Rowley und Eisen waren. Willst du wissen, wie?“


  „Jesus, nein. Und ich will nie wieder ein solches Gespräch führen müssen.“


  „Was der Grund dafür ist, dass du kein Weltklasse-Wirtschaftsprüfer bist.“


  „Dankenswerterweise. Gibt es nicht jemanden, der so etwas genehmigen muss?“


  „Ja, der Aufsichtsrat.“


  „Und die haben das genehmigt?“


  „Soweit ich das beurteilen kann, hätte der Aufsichtsrat auch Kindesmissbrauch zugestimmt, wenn Trent und Bernie es vorgeschlagen hätten.“


  „Gibt es denn keine externe Wirtschaftsprüfung?“


  „Aber selbstverständlich, eines der besten Wirtschaftsprüfungsunternehmen im Nordosten. Kinergy zahlt denen etwa drei Millionen im Jahr.“


  „Soviel dazu. Und wo war unser Mann Coop in alledem?“


  „Irgendwo in weiter Ferne, in Betrachtung der Sterne versunken.“


  „Du denkst, er wusste von nichts?“


  „Ich glaube nicht, dass er wissen wollte, was vorging. Eine Firma wie Kinergy ist ’ne große Show. So wie deren Geschäft läuft, müssen sie jedes Jahr ihre Gewinne steigern, damit ihr Aktienkurs gut aussieht und ihnen die Investmentbanken und die wichtigen Börsenmakler in den Arsch kriechen.“


  „Also hat Coop weggesehen.“


  „Ich glaube, das musste er nicht mal. Diese Deals sind ziemlich kompliziert. Die Diagramme sehen aus, als hätte Hieronymus Bosch sie erdacht. Selbst ich hatte große Mühe, einige davon zu entziffern.“


  „Heiliger Strohsack.“


  „Und Coop ist unter Umständen nicht so schlau.“


  „Und er ist CEO.“


  „Entmutigend, nicht?“


  „Und jetzt zieht ein Sturm auf?“


  „Für Kinergy? Da kannst du einen drauf lassen.“


  „Werden sie untergehen?“


  „Mit Sicherheit. Und sehr bald.“


  „Irgendein Hinweis darauf, dass Eisen davon weiß, oder Rowley davon wusste?“


  Marty lächelte mich an.


  „Ihnen beiden gehörten tonnenweise Kinergy-Aktien.“


  „Wie schön für sie.“


  „Rowley hat seine so schnell verkauft, wie er konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Eisen ist noch damit beschäftigt.“


  „Eine Menge Geld?“


  „Ja.“


  „Hunderte Dollars?“


  „Nein. Das ist eine Menge Geld für dich. Eine Menge Geld für sie sind Millionen.“


  „Millionen?“


  „Abhängig vom Börsenkurs durchaus einige Millionen.“


  „Also liegt es in ihrem Interesse, Kinergy so lange aufzublasen, bis sie ihre Aktien verkauft haben. Danach können sie’s an die Wand fahren lassen.“


  „Die meisten Angestellten haben ihre Lebensversicherungen und sonstige Altersvorsorge in Kinergy-Aktien investiert.“


  „Und wenn Kinergy untergeht?“


  „Sind sie am Arsch.“


  „Ihr Wirtschaftsprüfer habt wirklich eine spezielle Sprache. Ist dir zufällig irgendwo der Name Darrin O’Mara begegnet?“


  „Sicher. Ihm gehört eine der SPEs.“


  „Wie ist es mit Lance Devaney?“


  „Jepp.“


  „SPE?“


  „Jepp.“


  „Auf die eine oder andere Weise finanziert von Kinergy?“


  „Jepp.“


  „Heilige Scheiße!“


  „Heilige Scheiße?“


  „Yeah. Auch Detektive haben eine spezielle Sprache. Können wir all das vor Gericht beweisen?“


  „Wenn ich weiter die Bücher prüfen darf“, sagte Marty. „Wir gehen vor Gericht?“


  „Keine Ahnung“, antwortete ich.
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  Marty eilte zurück Richtung Staniford Street. Ich blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen, nachdem er gegangen war. Von dort, wo ich saß, konnte ich Richtung Tremont sehen, wo die Eisens ihre Eigentumswohnung hatten. Eine Horde schwarzer und hispanoamerikanischer Kinder rannten die Winter Street hinunter, Richtung Downtown Crossing. Dort befand sich eine kleine Polizeistation. Einer der Cops hatte mir mal erzählt, dass sich die Kinder aus dem Ghetto dort trafen, nicht etwa um Ärger zu machen, sondern weil sie dort in Sicherheit waren.


  Die Situation war neu für mich: Ich hatte einen Informationsüberfluss. Normalerweise hatte ich eher das gegenteilige Problem. Ich wusste, dass sie alle darin verstrickt waren, was auch immer es sein mochte, und wer auch immer sie in Wirklichkeit waren. Es ging um eine Menge Geld und eine Menge Sex, dabei diverse Fälle von Ehebruch. Die beiden Hauptmotive für Mord. Ich kannte die Namen aller Mitspieler. Ich wusste, wer das Geld bekam und wer den Sex. Und langsam war mir auch klar, was eigentlich bei Kinergy faul war und was Rowley und Eisen damit zu tun hatten – sie nahmen das Geld und waren damit beschäftigt, das sinkende Boot zu verlassen. Ich musste nur noch drauf kommen, wer von den Beteiligten Rowley und Gavin umgebracht hatte, und ich war am Ziel. Wo auch immer dieses Ziel liegen mochte.


  Angenommen, Lance Devaneys Aufzeichnungen entsprangen nicht nur der bewundernden Verehrung fremder Verbrechen, so war er natürlich ein netter Kandidat. Er wäre freilich ein noch netterer Kandidat gewesen, wenn ich mir hätte vorstellen können, warum er Rowley und Gavin umgebracht hatte. Gavin wurde vermutlich erschossen, weil er der Sache auf die Spur gekommen war, was auch immer diese Sache sein mochte. Aber warum wurde Rowley erschossen? Mir brummte der Schädel. Ich hatte zu viel über zu viele Informationen nachzudenken und konnte zu wenig Schlüsse daraus ziehen. Diesen Zustand kannte ich nicht. Ich war eher daran gewöhnt, wenig nachzudenken und meine Schlüsse aus wenigen Informationen zu ziehen. Für eine Weile saß ich einfach nur da und brachte meine laufende Recherche über den Trend zur Materialknappheit bei weiblicher Bekleidung auf den neuesten Stand. Derweil hockte ein abgebrühter Nager mit zerrupftem Schwanz, der von etlichen gewonnenen Kämpfen kündete, vor meiner Bank und wartete auf Erdnüsse. Im Boston Common gibt es ein paar richtige Macho-Eichhörnchen. Ich brauchte eine frische und intelligente Sichtweise auf die Dinge. Es war dreizehn Uhr fünfundvierzig. Susan würde um siebzehn Uhr frei haben. Wenn ich mir bei einem späten Mittagessen Zeit ließe und danach gemütlich auf die andere Flussseite spazierte, wär Susan schon fast mit ihren Patienten fertig. Ich könnte nach oben gehen und vielleicht mit Pearl ein Nickerchen machen, bis Susan bereit war, meine Geschichten von SPEs zu genießen. Ich stand auf. Das Eichhörnchen mit dem abgenagten Schwanz erhob sich auf die Hinterbeine.


  „Leg’s gar nicht erst drauf an“, sagte ich zu ihm. „Ich hab’ ’ne Waffe.“
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  „Ist Eisen kein Verdächtiger?“, fragte Susan. „Zwei Leute in einem verbrecherischen Unternehmen, einer von ihnen stirbt, ist es nicht logischerweise eine Möglichkeit, dass es sein Kollege war?“


  Wir saßen auf den Stufen ihrer Veranda und schauten allem zu, was die Linnaean Street herunterkam. Pearl saß wachsam zwischen uns.


  „Er wäre verdächtig, wenn er irgendetwas davon hätte, Rowley umzubringen.“


  „Was könnte das sein?“, fragte Susan.


  „Ich erkenne nicht, was es mit Geld zu tun haben könnte.“


  „Hatten sie nicht jeder wechselweise was mit der Frau des anderen?“


  „Yeah. Aber soweit ich weiß, war es ‚ich bums’ deine und du bumst meine‘. Kein Grund für Eifersucht.“


  „Wenn nicht einer von ihnen weniger einvernehmlich war, als der andere.“


  „Marlene war der Meinung, dass Rowley es mit Ellen Eisen ernst meinte.“


  „Und Ellen?“


  „Kein Anzeichen.“


  „Eifersucht ist dennoch möglich.“


  „Kommt mir als Motiv für dieses Schlangennest zu altmodisch und amerikanisch vor.“


  „Ist aber möglich. Was sonst könnte für Eisen ein Grund gewesen sein, Rowley umzubringen? Versteif dich nicht zu sehr auf das, was du über den Fall weißt, denk’ einfach über Möglichkeiten nach. Warum könnte ein Verschwörer einen Mitverschwörer töten?“


  „Stillschweigen. Rowley wollte vielleicht alles aufdecken und Eisen hat davon erfahren und ihn getötet, damit er es nicht tun konnte.“


  „Wir haben also Eifersucht und Schweigen als mögliches Motiv.“


  „Er könnte ihn töten, um seinen Anteil zu bekommen, aber ich sehe nicht, wie das funktionieren sollte. Eine Untersuchung von Rowleys Tod könnte die Situation bei Kinergy aufdecken, bevor er seine Aktien verkauft hat.“


  „Also ist das eher kein Motiv.“


  „Nein. Wahrscheinlich nicht. Mir gefällt die Schweige-Theorie.“


  „Passt sie irgendwo ins Bild?“


  „Gavin. Gavin ist höchstwahrscheinlich getötet worden, um ihn zum Schweigen zu bringen.“


  „Ah“, machte Susan.


  „Ich liebe es, wenn du wie’ne Psychotante redest.“


  „Und, wenn ich es nicht tue.“


  „Stimmt.“


  „Kommt dir Eisen wie ein Mann vor, der jemanden umbringen würde?“


  „Er ist ein yuppifiziertes Karrierearschloch. Und wir beide kennen die Bandbreite von Leuten, die jemanden töten könnten … aber nein. Er kommt mir eher nicht so vor.“


  „Kommt für dich jemand anders als Mörder in Frage?“


  „Lance.“


  „Wenn das Notizbuch wirklich bedeutet, was du denkst, dass es bedeutet. Du weißt, dass es Leute gibt, die Fetische sammeln.“


  „Yeah, aber anzunehmen, er sei bloß ein Fetisch-Sammler, ist dem Projekt nicht gerade zuträglich.“


  Susan lächelte mich an.


  „Gütiger Himmel“, sagte sie, „eine Variante der Pascal’schen Wette.“


  „Mal angenommen, er ist ein Serienmörder, der seine Kritiken sammelt. Dann wäre er ein erstklassiger Verdächtiger.“


  Susan dachte einen Moment nach. Pearl beobachtete einen vorübergehenden Mann und eine Frau, die beide komische Hüte trugen. Pearls ganzer Körper straffte sich in dem Verlangen, sie anzubellen. Meiner auch. Aber wir waren beide schon wiederholt gezwungen worden, das zu unterlassen und übten uns nun in Enthaltsamkeit.


  „Du könntest ihn vielleicht mit deinem anderen Kandidaten zusammentun“, sagte Susan.


  „Wie das?“


  „Nun, du hast zwei Mitglieder eines kriminellen Unternehmens, von denen der eine vielleicht Grund hat, zu töten, aber nicht die Fähigkeit, wohingegen der andere keinen Grund hat, zu töten, dafür aber über mehr als ausreichende Fähigkeiten verfügt. Würde doch gut zusammenpassen, oder?“


  Ich nickte. Pearl legte ihren Kopf auf meinen Oberschenkel und ich tätschelte sie.


  „Daran habe ich auch schon gedacht.“


  „Natürlich hast du das. Du bist ein erfahrener Detektiv.“


  „Und dass du mir das ja nicht vergisst.“


  Pearl sah besorgt aus.


  „Denkst du, ich könnte recht haben?“, fragte Susan.


  „Ja.“


  „Haben wir deinen Fall also gelöst?“


  „Das haben wir, sobald wir einen Richter und Geschworene finden, die sich von unseren Mutmaßungen überzeugen lassen.“


  „Ach, das hatte ich vergessen. Hasst du es nicht, eine Theorie auch noch beweisen zu müssen?“


  „Kleine Lady, eine Theorie beweisen ist mein zweiter Vorname.“


  „Wirklich?“, sagte Susan. „Wie ulkig.“
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  Den größten Teil des nächsten Tages verbrachte ich in meinem Büro, die Füße auf dem Schreibtisch, trank zu viel Kaffee, schaute aus dem Fenster und dachte nach. Am späten Nachmittag machte ich ein paar Telefonanrufe und gegen achtzehn Uhr fünfzehn stand ich zusammen mit Hawk im Schutz eines Durchgangs in der West Newton Street gegenüber dem Doppelhaus, wo Lance und Darrin wohnten. Es regnete wieder.


  „Sind sie immer noch drinnen?“, fragte ich.


  „Ja“, antwortete Hawk. „Essen wohl zusammen zu Abend.“


  „In welcher Wohnung?“


  „O’Mara.“


  „Okay. Ich habe eine Verabredung mit Bernie und Ellen Eisen um neunzehn Uhr dreißig.“


  „Sollten nicht zu spät kommen“, sagte Hawk und wir überquerten die Straße.


  Es regnete heftig, einer der für schwüles Wetter typischen Regenschauer, die gewöhnlich nicht lange dauern, aber deswegen auch die Schwüle nicht auflösen. Das hatte mit einem Hoch oder einem Tief zu tun, oder einer okkludierten oder einer Nimbus-Wolke oder so was. Wir erreichten den kleinen Hauseingang. Ich studierte die Namen am Klingelschild.


  „Habe mir die Freiheit genommen, ein paar Schlüssel nachmachen zu lassen“, sagte Hawk. „Kommen auf meine Spesenrechnung.“


  „Du hast keine Spesenrechnung.“


  „Wenn ich eine hätte, kämen sie drauf“, entgegnete Hawk, öffnete die Eingangstür zu O’Maras Wohnung und trat ein. Ich hörte klassische Musik von einer guten Musikanlage.


  „Bach“, flüsterte Hawk. „Brandenburgisches Konzert Nummer drei.“


  „Wenn du das sagst“, flüsterte ich zurück.


  Zur Rechten lag das Wohnzimmer und dahinter das Esszimmer. Ich konnte O’Mara und Lance beim Abendessen sehen. Kerzen und eine Weinflasche im Kübel. Beide trugen Anzug und Krawatte, als hätten sie sich fürs Abendessen fein gemacht. Als wir den Raum betraten, erstarrten die beiden Männer für einen Moment und starrten uns an. Der CD-Spieler befand sich auf einem Regal neben der Tür. Ich machte ihn aus. Lance legte beide Hände in den Schoß. Ich sah, wie Hawk schmunzelte. Er ging um den Tisch herum und stellte sich neben Lance.


  „Wie sind Sie hier hereingekommen?“, sagte O’Mara. „Was um alles in der Welt machen Sie hier?“


  „Wir brauchen Sie bei einem Meeting“, antwortete ich.


  „Meeting? Wovon reden Sie, um Gottes willen?“


  „Sie müssen mit uns zu einem Meeting mit Ellen und Bernie Eisen kommen.“


  „Seien Sie nicht albern“, sagte O’Mara. „Wir gehen nirgendwo hin.“


  „Aber sicher tun Sie das“, sagte ich. Ich ergriff mit beiden Händen den Rücken seines Jacketts und hob ihn aus seinem Stuhl. Fast hätte er geschrien und seine Stimme klang heiser, als er sagte: „Lance“.


  Mit einer schnellen Bewegung hatte Lance eine Neun-Millimeter-Pistole aus dem Schoß gezogen. Als er sie entsichern wollte, nahm Hawk sie ihm mit der Rechten weg, während er mit der Linken eine Handvoll von Lances langen Haaren zu fassen bekam, ihn daran seitlich aus seinem Stuhl zerrte und hinstellte.


  „Sollte das passende Kaliber sein“, sagte Hawk zu mir und ließ die Pistole in die Seitentasche seines Regenmantels gleiten.


  Lance versuchte, ihn zu schlagen, aber Hawk hielt ihn um Armeslänge von sich entfernt und Lance erwischte ihn nicht. Er versuchte erfolglos, nach ihm zu treten. Er biss Hawk in den Unterarm. Hawk traf ihn mit einer durchgezogenen Rechten und Lance erschlaffte. Hawk ließ seine Haare los und Lance sank zu Boden.


  „Ich hasse es, gebissen zu werden“, sagte Hawk.


  „Oh Gott“, stöhnte Darrin. „Ohgottohgottohgott.“


  Ich ließ ihn los und er warf sich auf den Boden neben den leblos daliegenden Lance.


  „Oh Gott“, sagte er, „Oh Gott.“


  Einen Augenblick später fing Lance an, sich ein wenig zu bewegen und noch einen Augenblick später setzte er sich auf.


  „Er kommt schon wieder in Ordnung“, sagte ich. „Hat nur einen auf die Glocke gekriegt.“


  „Geben Sie ihm seine Waffe zurück“, sagte O’Mara zu Hawk, „und wir werden sehen, wer hier der Stärkere ist.“


  „Ein treuer Freund“, sagte Hawk zu mir.


  „Ein feiner Charakterzug“, bemerkte ich.


  „Trifft man heutzutage kaum noch an“, ergänzte Hawk.


  „Bringen Sie ihn auf die Beine“, sagte ich zu O’Mara. „Wir müssen los.“


  „Sie können hier nicht einfach reinkommen und uns kidnappen“, sagte O’Mara.


  „Sicher können wir das“, entgegnete ich. „Auf geht’s.“


  „Jetzt“, sagte Hawk.


  O’Mara richtete Lance auf. Er sah Hawk an und machte ein sonderbares Geräusch, wie ein Reptil. Es war ein Laut zwischen Zischen und Knurren und er drang aus ihm hervor, als bemerkte er selbst nicht, dass er ihn machte.


  „Summ mir noch etwas davon vor“, bemerkte Hawk. „Vielleicht fällt mir der Text dazu ein.“


  Lance hatte die Augen rund und weit aufgerissen, sein Atem war flach und stoßweise und der merkwürdige Laut drang weiterhin aus ihm hervor. O’Mara hielt ihn im Arm und flüsterte ihm zu, während wir dichtgedrängt das Haus verließen und uns durch den Regen zu dem Hydranten bewegten, wo ich geparkt hatte. O’Mara stieg mit Lance, den er immer noch im Arm hielt, hinten ein. Hawk setzte sich auf den Beifahrersitz neben mir, drehte sich um, legte den Arm auf die Rücklehne und behielt O’Mara und Devaney im Auge. Er hielt jetzt eine silberne .44er Magnum in der Rechten. Niemand sprach ein Wort. Ich startete den Wagen, schaltete die Scheibenwischer ein, fuhr nach rechts Richtung Columbus Avenue, überquerte sie und fuhr durch die nasse Stadt.


  Als wir um den Common herumfuhren und das Gebäude der Eisens auf der Tremont erreichten, hatte Lance mit seinen Reptilgeräuschen aufgehört, obwohl sein Atem noch flach und schnell ging. Er hatte, soweit ich mitbekommen hatte, nicht aufgehört, Hawk anzustarren. Hawk hatte das, soweit ich mitbekommen hatte, nicht weiter gestört. Bernie und Ellen antworteten gemeinsam auf unser Klingeln an ihrer Wohnungstür. Als sie O’Mara und Lance erblickten, versuchten sie derart, keine Reaktion zu zeigen, dass man dies eindeutig als Reaktion verbuchen konnte.


  „Ich sage es Ihnen gleich“, sagte O’Mara, als wir drinnen waren und im Wohnzimmer Platz genommen hatten, „sie haben uns gezwungen, mit ihnen hierher zu kommen.“


  „Gezwungen?“, fragte Bernie.


  „Sie haben Lance geschlagen. Der Schwarze hat Lance geschlagen.“


  Hawk lächelte Ellen an.


  „Er schien es zu mögen“, sagte er.


  Lance zischte wieder. Aber kurz.


  „Bernie?“, sagte Ellen.


  „Was, zum Teufel, geht hier vor?“, sagte Bernie Eisen.


  „Das müssen Sie gerade fragen“, antwortete ich.


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  63


  Wir hatten es uns im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Hawk lehnte in Türnähe an der Wand, immer noch im Regenmantel, der aber jetzt geöffnet war. Ich saß auf einem herumgedrehten Stuhl, die Unterarme auf der Rückenlehne verschränkt, wie die Cops im Film Noir. Ellen und Bernie saßen auf einem Sofa. Darrin und Lance saßen in dazu passenden Ohrensesseln, in einem vom Innenarchitekten festgelegten Winkel, rechts und links des großen Panoramafensters, von dem aus man einen großartigen Blick auf den Common hatte, wo mir unlängst Marty Siegel die Special Purpose Entities erklärt hatte. Ich fühlte mich jetzt wohler. Ich verstand etwas mehr von der Sache.


  „Eine Sache ist ziemlich interessant“, sagte ich. „Hawk und ich haben durchweg rücksichtslos, mit ziemlicher Sicherheit sogar illegal gehandelt, zuerst bei O’Mara zuhause und danach hier in Ihrer hübschen Eigentumswohnung hoch über der Stadt.“


  Niemand entgegnete irgendwas. Lance sandte mir den Du-bist-tot-Blick aus seinen kleinen Reptilaugen. Wenn Hawk ihn nicht entwaffnet hätte, hätte mich sein Blick wahrscheinlich nervös gemacht.


  „Und keiner hat davon gesprochen, die Polizei zu rufen“, sagte ich. „Ist doch merkwürdig.“


  Niemand entgegnete irgendwas.


  Lances Notizbuch steckte in einem braunen Briefumschlag. Ich öffnete ihn und entnahm ihm das Notizbuch. Ich schlug es auf der Seite auf, die Rowley und Gavin gewidmet war, beugte mich vor und platzierte es geöffnet auf dem Kaffeetisch, wo es alle sehen konnten. Alle sahen hin. Keiner sagte etwas. Lance leckte sich einmal über die Lippen.


  „Das haben wir in Lances Hemdenschublade gefunden, die, nebenbei bemerkt, wie mir Hawk, der sehr modebewusst ist, erkärt hat, voller geschmackvoller Hemden ist.“


  „Was ist das?“, fragte Ellen.


  „Ein Notizbuch voller Zeitungsausschnitte über Morde aus den vergangenen Jahren, von denen unser Fall nur der jüngste ist.“


  „Wer würde so etwas aufbewahren?“


  „Der Mörder vielleicht, wenn er pervers genug ist.“


  Die Eisens sahen Lance an. Lance fuhr fort, mich anzustarren. Ein Speichelfaden wurde an seinem linken Mundwinkel sichtbar. O’Mara saß leblos da und schien ins Leere zu starren. Hawk war, wie meistens, bewegungslos. Er sah zufrieden aus. Er wirkte nicht sonderlich interessiert, aber er machte auch nicht den Eindruck, sich zu langweilen. Er sah aus, als ob er gerade ein äußerst erfolgreiches Sexleben Revue passieren ließe.


  „Und“, fuhr ich fort, „ich muss zugeben, dass mir Lance hinreichend pervers vorkommt.“


  Lance sprach zum ersten Mal.


  „Leck mich “, sagte er.


  „Nun, das ist ein stichhaltiges Argument“, sagte ich. „Aber lassen Sie mich daran erinnern, dass wir Ihre Waffe haben, und ich wette, dass die Geschosse übereinstimmen.“


  „Leck mich.“


  „Fein“, wandte ich mich an die Gruppe. „Lance hat seine Position klargestellt, aber lassen Sie mich die meine noch ein wenig erläutern.“


  Bernie wollte immer noch die oberpotente Führungskraft geben. Immerhin war er Mitglied in einem Fitnessstudio. Er hatte einen Trainer.


  „Ihre verdammte Position interessiert niemanden hier.“


  „Ich weiß, Bernie, dass Sie und Rowley in krimineller Weise Mark-To-Market und SPEs manipuliert haben.“


  Ich bekam es hin, so zu klingen, als ob ich wusste, wovon ich redete, und dabei keine Miene zu verziehen. Ich war echt stolz auf mich.


  „Sie sind völlig verrückt“, sagte Bernie. „Wissen Sie das?“


  „Ich weiß, dass Sie und Ellen Partnertausch mit Marlene und Trent Rowley praktiziert haben.“


  „Sie sind geschmacklos“, sagte Ellen.


  Ich blickte zu Hawk.


  „Du magst mich, oder?“


  Hawks Haltung veränderte sich nicht.


  „Verdammter Hurensohn“, sagte er.


  „Seh’n Sie?“, wandte ich mich an die Versammelten.


  „Sie sind nicht witzig“, bemerkte O’Mara.


  „Das bin ich wohl. Aber genug davon. Ich weiß, dass Sie und Lancybaby in diese kriminellen Machenschaften mit Bernie und dem verschiedenen Trent verwickelt sind, denn Sie werden als Eigentümer einiger der SPEs geführt. Ich weiß, dass Sie, Darrin-Darling, Bob Cooper mit schwarzen Ladies aus ihrem Liebesseminar-Beschiss versorgen.“


  „Meine Seminare sind kein Beschiss“, sagte O’Mara.


  Ich ignorierte ihn.


  „Wofür, so nehme ich an, kann es aber noch nicht beweisen, Coop sich im Gegenzug für alles, was Rowley und Eisen getrieben haben, blind und taub gestellt hat.“


  „Wir haben nichts Illegales getan“, sagte Bernie.


  „Inzwischen, soweit meine Theorie, hatte Gavin, als Coopers Wachhund, Wind von der Sache bekommen, denn Wind von etwas zu bekommen, war sein Job. Irgendetwas war faul an den Geldgeschäften des Konzerns und einige der Top-Manager führten ein eigenartiges Sexleben.“


  „Unser Sexleben ist unsere Privatsache“, sagte Ellen.


  „Daran ist nichts Ungesetzliches“, ergänzte Bernie.


  In Lances Mundwinkel war immer noch die Speichelspur zu erkennen. Aber er sagte nicht mehr leck mich zu mir, was immerhin ein Fortschritt war. O’Mara war ebenfalls still, aber seine Schultern waren steifer geworden. Er war vermutlich der Schlaueste in der Gruppe und wusste vielleicht, was der Rest von ihnen noch nicht wahrhaben wollte: dass die Nummer gelaufen war.


  „Und sein eigener verehrter Yale-Kumpel und CEO trieb ebenfalls zweifelhafte Sexspielchen. Das wäre egal gewesen, wenn Gavin nicht auf Cooper aufgepasst hätte. Und es wäre auch was anderes gewesen, wenn Cooper nicht hätte Senator werden wollen, und später Präsident.“


  „Ich werde mir das nicht weiter anhören“, sagte O’Mara und erhob sich steif.


  Es war eine leere Geste, und mir schien fast, als wüsste er das.


  „Wir lassen Sie erst gehen, wenn wir damit fertig sind“, sagte ich.


  O’Mara sah mich einen Moment lang an und blickte dann zu Hawk. Hawk lächelte ihn an und machte ein kleines Was-soll-ich-dazusagen-Schulterzucken. O’Mara schüttelte erschöpft den Kopf und setzte sich wieder hin.


  „Aber Cooper wollte Senator werden, und er wollte Präsident werden; und er war Gavin wichtig und vielleicht war es Gavin auch wichtig, in der Nähe eines zukünftigen Präsidenten zu sein. Also engagierte er ein paar Privatschnüffler, um ein paar Frauen zu beschatten und etwas über die Partnertausch-Nummer herauszufinden. Inzwischen hatte Marlene Rowley den Eindruck gewonnen, dass Trent und Ellen die Grenzen der Partnertausch-Abmachung überschritten haben könnten und so beschloss Marlene, ihre Position für den Fall einer Scheidung zu sichern, also engagierte sie mich, um Trent zu beschatten, für den Fall, dass er und Ellen zusammen in den Sonnenuntergang reiten wollten. Nebenbei erklärte Gavin, der Schlaufuchs, jedem der Privatschnüffler, dass er der Ehemann der zu beschattenen Frau sei, wodurch er nicht auffliegen und etwa Schande über Coop oder Kinergy bringen konnte.“


  Inzwischen hatten alle aufgehört zu posieren. Sie schienen, falls sie nicht sogar wirklich interessiert waren, immerhin akzeptiert zu haben, dass sie mir zuhören mussten.


  „Jetzt kommt etwas, das ich nicht sicher weiß, aber vermute: Für Eisen und Rowley läuft alles glatt. Sie wissen, dass Kinergy sehr bald implodieren wird. Aber es gelingt ihnen, den Börsenkurs oben zu halten, während sie ihre Aktien in kleinen Bündeln loswerden, um keine Unruhe an der Wall Street zu verursachen.“


  Ich hielt inne und sah sie an. Dann blickte ich zu Hawk.


  „Ich hab’ immer gehofft, einen Fall zu bekommen, wo ich eines Tages sagen dürfte ‚Unruhe an der Wall Street verursachen‘“, sagte ich zu Hawk.


  „Nicht mehr viel übrig, wofür sich zu leben lohnt“, bemerkte Hawk.


  „Es ist eine Art Wettrennen“, wandte ich mich wieder der Gruppe zu, „Ihr Geld aus dem Unternehmen rauszubekommen, bevor der Konzern pleite geht. Sie sind dabei, das Rennen zu gewinnen, als Rowley einen Anfall von schlechtem Gewissen bekommt. Wir zerstören eine großartige Firma, sagt er, Angestellte verlieren ihre Pension, sagt er, das können wir nicht machen.“


  Ich unterbrach mich und sah Eisen an.


  „Ungefähr so?“, fragte ich ihn.


  Eisen antwortete nicht. Er schüttelte nur den Kopf, bemüht, verwirrt und angeekelt zu wirken. Für mich sah er verängstigt aus.


  „Er sagt also, dass er an die Öffentlichkeit gehen wird, es der Börsenaufsicht sagen wird, was auch immer, und Sie, Bernie, finden das inakzeptabel. Es wird Sie Millionen von Dollars kosten. Es kann auch O’Mara und Lance Millionen von Dollars kosten, auf jeden Fall müssen Sie etwas unternehmen. Ich nehme an, Sie gingen zu O’Mara und O’Mara wandte sich an seinen hauseigenen Serienmörder, und Lance macht sich natürlich nass, bei der Aussicht, seinem Hobby nachgehen zu dürfen und dabei auch noch seinem Liebhaber einen Gefallen zu tun.“


  Als ich „Liebhaber“ sagte, fuhr Ellen Eisens Kopf zu O’Mara herum. Ich blickte zu Hawk. Er hob die Augenbrauen und nickte. Er hatte es auch gesehen.


  „Sie wussten nicht, dass Darrin und Lance ein Paar sind?“, sagte ich.


  Ellen sah O’Mara an.


  „Darrin?“, sagte sie.


  „Herzensangelegenheiten kennen keine Einschränkungen“, antwortete O’Mara.


  Das war schwach, aber das Beste, was er tun konnte. Ich denke, er wusste, dass es schwach war. Ich denke, er wusste, dass alles den Bach runtergehen würde, und dass es ihn mit wegspülen würde. Und ich denke, er hatte aufgegeben und das Meiste, was er jetzt noch tat, geschah wie im Reflex. Ellen starrte Lance an.


  „Er?“, sagte sie.


  O’Mara machte sich nicht die Mühe, zu antworten.


  „Und was wäre mit uns geschehen, wenn die Zeit gekommen wäre?“, wollte Ellen wissen.


  Diesmal fuhr Bernies Kopf herum.


  „Wenn welche Zeit gekommen wäre?“, fragte er.


  Ich blickte zu Hawk. Er grinste. Die Sache fing an, hochzukochen.


  „Wenn du das Geld gehabt hättest“, sagte sie.


  „Das Geld?“, sagte Bernie.


  „Ellen“, sagte O’Mara.


  „Leck mich, du gottverdammte Schwuchtel“, fuhr ihn Ellen an.


  Es lief großartig.


  „Was sollte passieren, wenn wir das Geld gehabt hätten?“, fragte Bernie.


  „Ich hätte dich verlassen.“, sagte Ellen.


  „Mit ihm?“, fragte Bernie.


  „Yeah, ist das nicht komisch, ich wollte mich mit einem verdammten Homo aus dem Staub machen.“


  „Ich denke, ich habe dir bewiesen, Ellen, dass ich dich wie ein Mann lieben kann“, sagte O’Mara.


  Diesmal war es Lance, der herumfuhr.


  „Du hast mir nichts davon erzählt, dass du sie fickst“, zischte Lance.


  Es wurde immer besser.


  „Ich musste“, erklärte O’Mara.


  „Es war doch nur, bis …“Er machte eine Du-weißt-schon-Geste mit der Hand.


  „Du hast meine Frau gevögelt?“, fuhr ihn Bernie an. „Du Hurensohn.“


  „Bis das Geld gekommen wäre?“, sagte Lance.


  Seine Stimme war von etwas verzerrt, das komplizierter und bösartiger als Wut zu sein schien.


  „Welches Geld?“, wollte Bernie wissen.


  O’Mara presste seinen Kopf gegen die Rückenlehne seines Sessels, hob das Kinn und schloss die Augen. Ellen saß neben Bernie auf dem Sofa. Ihr Gesicht war weiß. Ihre Augen wirkten versunken und dunkel.


  „Wenn du Kinergy leergeräumt hattest, wollten wir das Geld nehmen und weggehen“, sagte sie. Ihre Stimme klang dünn, flach und blechern.


  „Das Geld nehmen? Wie, verdammt noch mal, wolltet ihr das Geld nehmen?“, fragte Bernie.


  Ellen wandte ihren dunklen, versunkenen Blick zu O’Mara, der immer noch die Augen geschlossen und den Kopf zur Decke gerichtet hatte.


  „Darrin sagte, er könnte es arrangieren, dass ich das Geld erbe.“


  Ich lächelte Lance zu.


  „Und wir heiraten könnten.“


  Ich schoss mit dem Zeigefinger auf Lance.


  „Soviel zu dir“, sagte ich zu ihm.


  „Du Riesenarschloch“, sagte Lance zu O’Mara. „Ich sollte ihren Kerl umbringen, damit du sie ficken und an die Kohle kommen kannst?“


  O’Mara behielt die Augen geschlossen und sprach mit ausdrucksloser Stimme.


  „Es wäre nur vorübergehend gewesen“, sagte er.


  Bernie saß bewegungslos auf dem Sofa. Seine Augen waren aufgerissen. Ein leichtes Zucken nahe seinem linken Wangenknochen. Seine Hände lagen auf den Oberschenkeln, seine Finger waren starr gespreizt.


  „Mein Gott“, sagte Ellen. „Darrin, du wolltest mich von dem da töten lassen.“


  Ihre Stimme klang noch höher als sonst und sie presste ihre Hände in die Magengrube, als hätte sie sehr starke Schmerzen.


  „Und du hättest mich töten lassen“, sagte Bernie.


  Seine Stimme war kaum zu hören. Keiner sagte mehr irgendwas. Ich warf einen Blick auf Hawk. Er sah friedlich aus, an die Wand gelehnt, die Lippen leicht geschürzt, so dass ich wusste, dass er ein lautloses Liedchen flötete, um sich die Zeit zu vertreiben. Die Stille dehnte sich aus. Zeit, den Riemen auf die Orgel zu schmeißen.


  „Gavin kam also zu Ihnen, Bernie, und warf die Frage nach finanziellen Problemen bei Kinergy auf“, sagte ich. „Und Sie haben’s O’Mara erzählt.“


  Ich hatte keinen Grund, Adele zu erwähnen.


  „Ich habe es Ellen erzählt“, sagte Bernie. „Das hat Trent auch getan, der arme Trottel. Hat ihr erzählt, dass er sich selbst anzeigen wollte.“


  „Ach, natürlich“, sagte ich. „Und in beiden Fällen hat sie’s O’Mara erzählt, und …“, ich schoss mit dem Zeigefinger erneut auf Lance, „wen rufen wir dann an?“.


  „Ihn“, sagte Bernie leise.


  „Richtig“, sagte ich, „Lancelot de le Pistolet.“


  „Ich mag nicht, wenn man mir Spitznamen gibt“, knirschte Lance.


  „Ich gebe keinen feuchten Furz darauf, was Sie mögen“, sagte ich. „Sie haben Trent erschossen, weil O’Mara es Ihnen gesagt hat und Sie haben Gavin aus dem gleichen Grund getötet.“


  Der Speichel in Lances linkem Mundwinkel fing an, sein Kinn runterzutropfen. Er fing wieder mit seinen zischenden Reptilgeräuschen an. Ich lehnte mich ein wenig auf meinem Stuhl zurück und schwieg, während sie alle darüber nachsannen, wo sie sich befanden. Lance sah O’Mara an. O’Mara sah die Innenseite seiner Augenlider an. Bernie sah nichts an und Ellen sah O’Mara an.


  „Ich denke, es muss Lancelot du Pistolet heißen“, sagte Hawk.


  „Wie Lancelot du Lac“, sagte ich.


  „Oui.“


  „Du verdammter Wichser“, sagte Lance zu O’Mara. Es gelang ihm, auch die Worte ohne Zischlaut zu zischen. „Du hast mich benutzt, um Leute für dich umzubringen.“


  Den Kopf zurückgebogen und mit weiterhin geschlossenen Augen, sagte O’Mara: „Du magst es doch, Leute umzubringen, Lance.“


  „Du hast mich nie gemocht“, sagte Ellen zu O’Mara.


  O’Mara schwieg eine Zeit lang und als er antwortete, war seine Stimme sehr heiser. „Ich habe niemals irgendjemand gemocht“, sagte er.


  Dazu schien niemand irgendetwas sagen zu wollen.
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  Die Stille dauerte an. Keiner sprach ein Wort. Keiner bewegte sich. Lance sabberte ein wenig und O’Mara gönnte seinen Augen noch ein wenig Ruhe. Ich kannte jetzt den Hergang und die Zusammenhänge. Aber ich wusste nicht, wie viel davon vor Gericht anerkannt würde. Die meisten Informationen waren das Ergebnis von etwas, das ein streng gesetzestreuer Richter als illegale Nachforschung und Festnahme, vielleicht sogar als Kidnapping bezeichnen würde. Das Meiste von dem, was ich wusste, war das Ergebnis unbeabsichtigter Geständnisse, die unter Schock zustande gekommen waren. Wenn sie alle erst von ihren Anwälten beraten worden waren, würden sie alles leugnen. Ich dachte ein wenig darüber nach in der Stille. Ich warf Hawk einen Blick zu.


  „Ich denke, du kannst zwei von ihnen kriegen“, sagte Hawk. Ich nickte.


  „Wir haben hier einen Raum voller Schuldiger“, stellte ich fest, „mit unterschiedlicher Schwere der Schuld.“


  Schweigen. Die kürzlichen Vorgänge schienen alle ziemlich erschöpft zu haben.


  „Bernie, wäre es möglich, etwas von Kinergy zu retten, wenn Sie zurücktreten?“


  „Vielleicht.“


  „Weder Sie noch Ellen haben derzeit jemanden getötet“, sagte ich. „Obwohl ein Gericht vermutlich begründeterweise feststellen könnte, dass Sie geplant hatten, dies zu tun.“


  „Ein Gericht?“, sagte Ellen.


  „Auf der anderen Seite sind O’Mara und Lance ziemlich offensichtlich Mörder.“


  „Wir haben niemanden getötet“, sagte Ellen.


  „Wir haben Lance“, wandte ich mich an die ganze Gruppe. „Wir haben seine Waffe. Wir werden beweisen können, dass er Gavin und Rowley getötet hat.“


  Wenn die Waffe nicht als Beweis ausgeschlossen würde, weil wir sie nicht ordnungsgemäß in unseren Besitz gebracht hatten. Andererseits würden wir wahrscheinlich beweisen können, dass Lance ein Serienmörder war, und die meisten Richter finden einen Weg, einen Serienmörder zu verurteilen. Aber all diese Gedanken gingen nur mich etwas an und nicht sie.


  „Und Lance wird Darrin verpfeiffen“, sagte ich zu Ellen und Bernie. „Was uns wieder auf die Spur von euch zwei Turteltäubchen bringt.“


  Sie schauten mich beide an, als sei das Schiff gesunken und ich besäße das einzige Rettungsboot.


  „Oder Sie willigen ein, gegen Darrin und Lance auszusagen, und ich besorge Ihnen den besten Anwalt der Stadt, um Ihnen zu helfen, mit dem Bezirksstaatsanwalt einen Deal auszuhandeln.“


  „Was für eine Art Deal?“


  „Einen, der Mord ausschließt.“


  „Er versucht, uns gegeneinander auszuspielen, Ellen“, sagte O’Mara.


  „Fick dich, du miese Schwuchtel“, entgegnete Ellen.


  „Wir können das durchstehen“, sagte O’Mara zu Lance, „wenn wir zusammenhalten.“


  „Leck mich“, fauchte Lance.


  Allgemeine Übereinstimmung.


  „Es ist unsere einzige Chance“, sagte Bernie.


  „Du rückgratloser Versager“, sagte Ellen.


  „Wir bleiben zusammen, bis es vorbei ist“, sagte Bernie. „Sie können uns nicht zwingen, gegeneinander auszusagen.“


  Ellen kniff die Augen zusammen. Lance zischte. O’Mara behielt die Augen geschlossen.


  „Rufen Sie diesen Anwalt an“, sagte Ellen.


  Ich stand auf und ging zum Telefon am Ende des Tischs in der Nähe von Lance. Als ich an ihm vorbeiging, sprang er mich an und biss mir in den Oberarm. Ich jaulte auf und schleuderte ihn von mir und als er mich wieder ansprang, traf ich ihn mit einem linken Haken, der ihn stoppte und mit einem rechten Haken, der ihn niederstreckte. Ich sah Hawk an.


  „Vielleicht sollten wir uns beide impfen lassen“, sagte ich.


  Dann rief ich Rita Fiore zuhause an.
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  Susan saß vorne bei mir und Pearl blieb auf dem Rücksitz, wenigstens meistens, als ich am späten Nachmittag nach Beverly fuhr, um meine Endabrechnung zu überbringen und dem Geschäftsführer von Frampton und Keyes Bericht zu erstatten.


  „Hat Rita einen Deal aushandeln können?“, wollte Susan wissen.


  „Es hat einige Mühe gekostet“, antwortete ich. „Es waren zwei Bezirksstaatsanwälte, einer für Middlesex im Fall von Rowley und einer für Suffolk im Falle Gavin. Aber sie hat sie rausgehauen. Sie sagen gegen O’Mara und Devaney aus, Bernie tritt bei Kinergy zurück und erklärt alles der Börsenaufsicht. Und soweit es die Bezirke Suffolk und Middlesex angeht, sind sie danach frei.“


  „Alle Achtung.“


  „War einer der leichteren Deals, weil sie Devaney dafür bekommen.“


  „Seine Waffe hat beide getötet?“


  „Ja.“


  „Und die Tatsache, dass du eine Menge deiner Informationen ein wenig, äh, informell erworben hast, wird keinen Einfluss auf das Prozessergebnis haben?“


  „Die Aussagen der Eisens sind absolut freiwillig und ziemlich vollständig. Und Lance Devaney ist ein Serienmörder. Sie werden ihn verurteilen, was wiederum O’Mara überführen wird.“


  „Vermutest du das? Oder weißt du etwas?“


  „Rita war so nett, mich an den Verhandlungen mit Suffolk und Middlesex teilhaben zu lassen.“


  „Hast du nicht mal für den Bezirksstaatsanwalt von Middlesex gearbeitet?“


  „Ein anderer Staatsanwalt. Zu einer anderen Zeit. Aber sonst, ja.“


  „Solche Kontakte können ja nie schaden.“


  „Sie haben mich gefeuert.“


  „Haben sie das?“


  Ich parkte auf der Rantoul Street, Nähe Cabot.


  „Ich führ das Baby Gassi“, sagte Susan. „Sie muss mal … und vielleicht ist ja auch ein hübsches Geschäft in der Nähe.“


  „Treffe dich am Auto wieder, in einer halben Stunde.“


  Die Empfangsdame wusste meinen Namen, als ich hereinkam.


  „Mr. Spenser“, sagte sie und lächelte, „für Mr. Frampton.“


  Ich wäre noch beeindruckter gewesen, wenn ich nicht früher am Tag angerufen hätte, um den Termin zu machen, aber das war trotzdem was. Ich saß gerade lange genug in Framptons Wartezimmer, um dem Busen der Empfangsdame die Aufmerksamkeit zu schenken, die er verdiente, als Frampton aus seinem Büro kam, um mich einzusammeln.


  „Kommen Sie rein“, sagte er, „kommen Sie rein. Zum Henker, Sie sind ein verdammtes … Genie.“


  Ich schenkte der Empfangsdame und ihrem Busen einen selbstironischen Blick und folgte Frampton. Wir gaben uns die Hand.


  „Nun, Sie haben den Job erledigt“, sagte er.


  „Hab’ ich.“


  „Erzählen Sie.“


  Ich erzählte es ihm. Ich brauchte dafür vielleicht zehn Minuten.


  Als ich fertig war, sagte er: „Respekt, da haben Sie wirklich einen verdammten Schwindel aufgedeckt, was?“


  „Das hab’ ich und ich hab’ eine Abschlussrechnung für Sie.“


  Er nahm die Rechnung aus dem Umschlag, sah sie an und zog die Augenbrauen hoch.


  „Und Sie haben’s nicht billig gemacht“, sagte Frampton.


  Ich gab dazu keinen Kommentar ab.


  Frampton studierte die Rechnung eine kleine Weile lang und legte sie dann hin.


  „Verdammt, Sie haben jeden Penny davon verdient“, sagte er. „Wollen Sie gleich einen Scheck?“


  „Keine schlechte Idee.“


  „Gemacht.“


  Er zog ein dickes Scheckbuch, bearbeitete seinen Taschenrechner und trug die Summe ins Verzeichnis ein. Dann füllte er den Scheck aus, unterschrieb ihn und überreichte ihn mir.


  „Wollen Sie mit Marlene sprechen?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Sie würde sicher gerne alles erfahren.“


  „Deswegen habe ich’s Ihnen erzählt.“


  „Sie wird niedergeschmettert sein.“


  „Sie hat ’ne Menge Kohle geerbt.“


  Frampton lächelte.


  „Das wird sicher helfen.“


  Ich stand auf. Wir gaben uns noch mal die Hand. Ich ging am Empfang vorbei, sagte der Empfangsdame Tschüss und schloss die Tür hinter mir. Ich ging gemütlich zu meinem Wagen. Ich rannte nicht. Ich kann mich gut beherrschen. Susan war natürlich nach einer halben Stunde nicht zurück, was in Ordnung war. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie da sein würde. Gegen achtzehn Uhr kamen sie und Pearl die Rantoul Street hinauf. Susan trug einige Einkaufstüten, die sie zusammen mit Pearl auf dem Rücksitz verstaute. Dann beugte sie sich herüber und küsste mich auf den Mund.


  „Erledigt?“, fragte sie.


  „Erledigt.“


  „War ziemlich scheußlich, oder?“


  „Wie ein Eimer voller Maden.“


  „Was, denkst du, wird wohl aus den Eisens?“


  „Für den Moment müssen sie zusammenhalten. Das ist vielleicht eine hinreichende Strafe.“


  „Sollen wir zu Yanks gehen und ein schönes Abendessen zu uns nehmen?“


  „Zwei Martini und ein schönes Abendessen.“


  „Und ein Doggie Bag für Baby?“


  „Sicher.“


  „Und dann eine gemütliche Rückfahrt zu meinem Haus, wo ich dir beschämend offenherzige sexuelle Avancen machen werde.“


  „Wenn wir es nur in Anspielungen tun, um Pearl nicht zu verletzen, könnten wir uns während der gemütlichen Fahrt schmutzige Sachen sagen?“


  Susan küsste mich noch mal auf den Mund.


  „Sicher“, sagte sie.
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  Job weg, Frau weg, dafür ein Alkoholproblem – lausige Startbedingungen für den Cop Jesse Stone nach seinem Rausschmiss bei der Mordkommission in Downtown L.A. Immerhin: Am anderen Ende des Kontinents, in Paradise, Massachusetts, gibt man ihm eine letzte Chance. Es verspricht ein ruhiger Job zu werden als neuer Polizeichef in der idyllischen Ostküstenstadt. Doch was haben der beschmierte Streifenwagen, die tote Katze vor der Wache und schließlich die Frauenleiche auf dem Schulhof zu bedeuten – alle versehen mit derselben Botschaft!


  Jesse Stone nimmt die Ermittlungen auf und entdeckt einen Sumpf aus Geldwäsche, Waffenhandel, rassistischem Verschwörungswahn und unterdrückten sexuellen Obsessionen hinter der Fassade spießiger Wohlanständigkeit. Und ihm wird klar: Auch er ist nur als Figur in einem teuflischen Spiel vorgesehen. Wird er so enden wie sein Vorgänger? Wem kann er hier überhaupt noch trauen? Allein gegen alle nimmt er den Kampf auf …
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  Originaltitel: Night Passage
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  Gepflegte Villen mit großzügigen Gärten, ein Jachthafen am Meer: Beinahe paradiesisch geht es zu in Paradise, Massachusetts, einem malerischen Städtchen an der Ostküste. Ein Fall von jugendlichem Vandalismus ist das Einzige, womit sich Jesse Stone auseinandersetzen muss. Nebenbei hat Stone eine kurze Affäre mit einer Immobilienmaklerin und kann sich auch schlecht von der attraktiven Staatsanwältin lösen – und ahnt nicht, dass eine Gangsterbande einen raffinierten wie hinterhältigen Plan schmiedet. Das Ziel sind die Reichen und Schönen auf Stiles Island. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …


  Die Bücher der Jesse-Stone-Reihe zählen zu den besten Krimis, die Robert B. Parker in seiner langen Karriere geschrieben hat. Die Romane wurden überaus erfolgreich mit Tom Selleck in der Hauptrolle verfilmt.
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  ISBN 978-3-86532-356-9


  Auch als E-Book erhältlich


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  

OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 
  
  
		 
 
 
  
		 
		 
 
  
		 
 
  
		 
		 
 
  
		 
 
  
		 
		 
 
  
  
  
  
  
  
  
  
 
 
 
  
  
 




OEBPS/Images/cover.jpg
Miese Geschafte
Ein Auftrag fiir Spenser

PENDRAGON





OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to



OEBPS/Images/back.jpg
Robert B. Parker _

Das dunkle Paradies





OEBPS/Images/back1.jpg
Robert B. Parker
DAS s
DUNKLE
PARADIES

R
W





OEBPS/Images/back0.jpg
IR e
Robert B. Parker _

Terror auf Stiles Island





OEBPS/Images/back2.jpg
Robert B. Parker

TERROR
AUF ’M\






OEBPS/Images/logo.jpg





